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			Zu diesem Buch

			Nach einem Zerwürfnis mit seinem besten Freund verließ Cain einst den Dunklen Hafen, den er und seine Brüder sich aufgebaut hatten. Seitdem verdingt er sich als Söldner. Doch bei einem Job in Las Vegas stößt er an die Grenzen seines Ehrenkodex’ und verlässt die Stadt, um in Miami ganz neu anzufangen. Als er zufällig die junge Marina vor einem Attentat bewahrt, findet er sich mitten in einem Gangsterkrieg wieder. Denn Marina will ihrem Onkel, der lange Geldwäsche für die russische Mafia betrieben hat, beim Ausstieg helfen. Obwohl Cain dieser Welt den Rücken kehren wollte, setzt er alles daran, die junge Stammesgefährtin zu beschützen. Dass die toughe junge Frau in ihm viel mehr auslöst als nur Pflichtgefühl, versucht er jedoch mit eisernem Willen zu verdrängen. Denn einst hatte seine Schwäche einer Frau das Leben gekostet, die er niemals hätte lieben dürfen. Auch Marina fühlt die Anziehungskraft zwischen ihnen – obwohl sie alles andere als begeistert davon ist, dass Cain durch seinen Beschützerinstinkt ihre eigene Mission gefährdet. Doch die Leidenschaft, die sie zueinander zieht, ist eine Macht, der sie schon bald nichts mehr entgegenzusetzen haben – ganz gleich, wie groß die Gefahr ist, in die sie sich dadurch begeben ...

		

	
		
			
			1

			Cain bohrte seine Fänge tiefer in den Hals der dunkelhaarigen Schönheit und schloss mit einem leisen Knurren die Augen, als bitteres, metallisch schmeckendes Blut in seinen Mund strömte. Die Frau, die er erst vor ein paar Minuten kennengelernt hatte, saß neben ihm auf dem Sofa seiner luxuriösen Penthouse-Suite in einem Hotel in Miami. Sie klammerte sich an ihn und wimmerte, während er ihr Blut trank. 

			Er ging recht unsanft vor, denn er wollte nur seinen Hunger stillen und es ansonsten schnell hinter sich bringen. Cain machte kein Geheimnis daraus, was er war. Für die Abkömmlinge seiner Art war es in den letzten zwanzig Jahren, seit die Menschen von der Existenz der Vampire erfahren hatten, nichts Ungewöhnliches, sich unter ihre sterblichen Mitbewohner zu mischen. Manche – so wie der weibliche Blutwirt, den er bezahlt hatte, damit die Frau ihm heute Abend zu Diensten war – schienen das freie Miteinander der letzten zwanzig Jahre nicht nur akzeptabel, sondern auch profitabel zu finden. 

			Cain strich noch einmal nüchtern und leidenschaftslos mit der Zunge über die kleinen Wunden, um sie zu schließen und das Ganze zu Ende zu bringen. Aber leider schien der weibliche Blutwirt nicht zu begreifen, wie begrenzt sein Interesse an ihr war. Als er sich von ihr löste, schwang in ihrem Stöhnen ein vorwurfsvolles Jammern mit. 

			»Mmh, hör nicht auf, Liebster. Lass uns ins Schlafzimmer gehen und weiterfeiern.« Sie streckte die Arme nach ihm aus und fuhr sich dabei mit der Zunge einladend über die kirschroten Lippen. »Hör mal, ich weiß, dass du mich nur für mein Blut bezahlst, aber wenn du noch mehr von mir willst …«

			»Dein Geld liegt auf dem Tischchen im Eingangsbereich.«

			Cain stand bereits wieder. Außer einer dunklen Jeans hatte er nichts an. Er griff nach dem schwarzen Oberhemd, das er vor ein paar Minuten für die Nahrungsaufnahme ausgezogen hatte. Er streifte es sich über, ohne sich die Mühe zu machen, es zuzuknöpfen, ehe er sich umdrehte und sich dem missmutigen Ausdruck stellte, der auf ihrem Gesicht lag. 

			Die Frau war wirklich hübsch, und eigentlich versagte er sich nie Lust oder Nahrung, aber er gab diesen Bedürfnissen selten gleichzeitig nach. Wiederholungen waren nicht sein Ding. Er hielt sich strikt an seine Devise »einmal und nie wieder«, auch wenn es um Menschenfrauen ging, die ihm ihr Blut anboten. So war das Leben einfacher … sauberer. 

			Keine Bedingungen.

			Keine Komplikationen.

			Keine Erwartungen. 

			Er zog eine schwarze Braue hoch und hatte es jetzt eilig, sie loszuwerden. »Den Gang runter ist ein Badezimmer, falls du dich waschen willst, ehe du gehst.«

			Die Frau runzelte die Stirn und brummelte irgendetwas vor sich hin, ehe sie aufstand und nach ihrer Tasche griff, die auf einem der Sessel lag. Ihre spitzen Absätze klackerten hell auf den glänzenden Fliesen, als sie hastig an der Fensterfront mit Blick auf den Strand vorbei ins Foyer marschierte. Die Zimmertür schloss sich mit einem lauten Knall hinter ihr. 

			Cain atmete auf und war froh, wieder allein zu sein. 

			Er war nach Monaten des Reisens schließlich am äußersten Zipfel der Ostküste gelandet, nachdem er Las Vegas verlassen und einen Job an den Nagel gehängt hatte, bei dem er langsam, aber sicher vor die Hunde gegangen wäre. Jetzt befand er sich seit mehr als einer Woche in Miami, weil er angenommen hatte, dass er nur genug Zeit und Abstand brauchte, um den Kopf wieder freizubekommen und sein Gewissen zu beruhigen. Doch im Laufe seiner langen Reise, bei der er sich hatte treiben lassen und nur hin und wieder Nahrung zu sich genommen oder dem Drang nach einer Frau nachgegeben hatte, war er nur von einem einzigen Gefühl beherrscht worden … unendlicher Langeweile.

			Und Ruhelosigkeit. 

			Es hatte sich herausgestellt, dass er für den Müßiggang nicht geschaffen war. Das waren die Abkömmlinge seiner Art alle nicht, aber für die Stammesvampire – Jungen und Männer –, die aus dem berüchtigten Zuchtprogramm von Dragos hervorgegangen waren, galt dies in besonderem Maße. Vor zwanzig Jahren war Cain der höllischen Sklaverei entronnen und seitdem frei. Doch diese lange Zeit hatte nicht gereicht, um das brutale Training und die Disziplin, der Cain und seine zu Killern ausgebildeten Halbbrüder im Labor unterworfen gewesen waren, vergessen zu machen. Die Behandlung wirkte nach, sodass man es immer noch mit kaum gebändigten Geschöpfen zu tun hatte, denen das zivilisierte Verhalten nur wie Tünche anhaftete. 

			Sosehr Cain auch das Leben in schier unendlichem Luxus genoss – all die Dinge, die er sich durch sein Söldnerdasein leisten konnte –, hatte er sich innerlich doch nie von dem lösen können, was ihm durch gnadenlosen Drill eingebläut worden war. Es hatte mal Zeiten gegeben, in denen er sich nach einem anderen Leben gesehnt hatte – nach einem einfachen, normalen Leben. Doch diesen Träumen durften sich nur jene hingeben, die besser waren als er. 

			Tief in seinem Innern war er immer noch der kaltblütige, gefühllose Killer, zu dem ihn sein Herr und Meister gemacht hatte. Immer noch der einsame Jäger, der ein Schattendasein inmitten der realen Welt führte. 

			Und unlängst hatte ihm sein untrüglicher, durch das Zuchtprogramm geschulter Instinkt gesagt, dass es an der Zeit war weiterzuziehen. 

			Ein Instinkt, dem es zuzuschreiben war, dass er so lange überlebt hatte. 

			Auf nackten Sohlen durchquerte er den weitläufigen Wohnbereich seiner Suite, nahm eine Whiskeyflasche aus der gut bestückten Bar und schenkte sich ein Glas ein. Als Stammesvampir konnte er den Alkohol zwar nicht trinken, aber er konnte damit seinen Mund befeuchten, um den metallischen Geschmack des menschlichen Blutes in seinem Mund loszuwerden, ehe er den Whiskey in die Edelstahlspüle der Bar spuckte. 

			Hinter den Blenden, die die bodentiefen Fenster bedeckten und den Raum vor ultravioletter Strahlung schützten, war die Sonne bereits untergegangen. Der Strand und der sich daran anschließende Ozean wurden von der blauen Stunde beherrscht. Es war jener flüchtige Moment zwischen Tag und Nacht, den er draußen verbringen konnte, ohne befürchten zu müssen, sich Haut und Augen zu versengen. 

			Cain ging zu den Schiebetüren und zog sie ganz weit auf, um dann auf die Terrasse zu treten, die zehn Stockwerke über dem Hotelgarten mit Pool lag. Warme, salzige Luft schlug ihm ins Gesicht und trug den Duft von Blumen und gegrillten Speisen mit sich. Ein Stückchen weiter weg von dem breiten, weißsandigen Strand, auf dem noch einige Strandgänger zu sehen waren, wetteiferte ein Reggae-Song, der in einer der vielen kleinen Strandbars gesungen wurde, mit dem donnernden Getöse, das aus einer Diskothek am Ende der Straße dröhnte. 

			Himmel. Er hatte die Glitzerstadt Las Vegas mit ihrem ständigen Lärm hinter sich gelassen, um Ruhe und Frieden zu finden, aber er war vom Regen in die Traufe gekommen. 

			Er schüttelte den Kopf. Verdammt, vielleicht sollte er sich schon heute Nacht wieder auf den Weg machen. Er war bereits so weit Richtung Süden gefahren, wie er vorgehabt hatte. Außer Sumpf und vielen schlechten Erinnerungen gab es dort ohnehin nichts. Vielleicht sollte er eine Weile Richtung Norden fahren, um irgendwann nach Dakota oder Montana zu gelangen. Als Stammesvampir war er darauf angewiesen, alle paar Tage menschliches Blut zu sich zu nehmen, aber die Vorstellung, allen Begegnungen auszuweichen, bekam einen immer größeren Reiz. 

			Er wollte schon auf dem Absatz kehrtmachen, um wieder nach drinnen zu gehen, als er einen Blick nach unten auf den Pool des Hotels warf. Eine Frau zog ganz allein im türkis schimmernden Wasser ihre Bahnen; ihre schlanken Arme und Beine ließen sie mit müheloser Anmut schnell durch das riesige Becken, das Wettkampfgröße hatte, gleiten. Sie trug einen knappen schwarzen Bikini, und das volle blonde Haar hatte sie zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden, der wie ein hauchzarter Schleier über ihrem Rücken wogte, während sie schwamm. 

			Allein ihr herrlicher Körper hätte ausgereicht, um Cain bewundernd innehalten zu lassen, doch es waren die kunstvollen Zeichnungen, die ihre Glieder und den Leib schmückten, welche ihn wieder an die Brüstung treten ließen, um sie genauer zu betrachten. Ein weiterer Grund für ihn, sie genauer in Augenschein zu nehmen, war jedoch die Tatsache, dass es eigentlich fast ein Ding der Unmöglichkeit war, den Pool, egal zu welcher Tageszeit, ganz für sich allein zu haben. 

			Aber jetzt, wo er genauer hinsah, stellte er fest, dass sie gar nicht allein war. 

			Vier große Männer in dunklen Anzügen hatten um den verlassenen Pool herum und in der Gartenanlage Stellung bezogen. Mit grimmiger Miene beaufsichtigten sie die Frau beim Schwimmen und musterten gleichzeitig immer wieder die nähere Umgebung. Auch ohne die Waffen, die sie unter ihren Anzügen im Holster trugen und die die Jacken leicht ausbeulten, hätte Cain gewusst, dass er es mit Profis zu tun hatte. 

			Wer war dann also diese Frau?

			Eine Wucht war sie allemal. Sie bestand nur aus sanften Rundungen und schlanken Muskeln an genau den richtigen Stellen. Durch die glatte, helle Haut wirkten die mit Tinte darunter eingebrachten verschlungenen Ranken und tiefroten Rosen, die sich um ihre Oberarme und die langen Beine bis ganz runter zu den Knöcheln schlangen, noch verführerischer. Bei jeder Bewegung ihres Körpers schien Leben in die Rosen zu kommen, welche förmlich darum flehten, berührt zu werden. 

			Cain versuchte, einen besseren Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, welches bei jedem eleganten Zug ins Wasser ein- und wieder auftauchte, doch er konnte nur den Anflug hoher Wangenknochen und einen vollen Mund ausmachen. 

			Trotzdem reichte es, um sein körperliches Interesse zu wecken. Erregung stieg in ihm auf, während sein Blick wie gebannt ihrem Körper folgte, als dieser seine Bahnen im Pool zog. Er beobachtete, wie sie den Kopf mit gleichmäßigen Bewegungen aus dem Wasser hob und ihre Lippen sich zwischen jedem geschmeidigen Schwimmzug ihrer Arme öffneten, um Luft zu holen. 

			Das von unten erleuchtete Wasser umschmeichelte jeden Zentimeter ihres Körpers, und er verspürte plötzlich den unbändigen Wunsch, es dem Wasser gleichzutun. Bei jedem Schlag ihrer starken Beine wuchs in ihm das Verlangen, dass sie sich um seinen Leib schlingen mochten, während er in die Frau eintauchte. Er hatte gerade erst Nahrung zu sich genommen, und trotzdem verzehrte ihn bereits wieder ein rasender Hunger. Der Drang, zu spüren, wie ihre Kehle unter seinen scharfen Fängen nachgab, überwältigte ihn fast. 

			Knurrend schloss er die Augen und gab sich kurz einer lebhaften Fantasie hin, bei der sie ineinander verschlungen auf seinem Bett lagen. Bei dem Gedanken wurde er ganz schwer und steif, und seine Fänge traten hervor. 

			Verdammt.

			Als er eine Sekunde später die Lider hob, loderte in seinen Augen eine außerirdische Glut. Er beobachtete, wie sie am Ende des Beckens wendete und die Bahn wieder zurückschwamm. Das lange blonde Haar wogte um ihre Schultern und über ihren Rücken, sodass sich Cains Hände krampfhaft schlossen, weil es ihn danach verlangte, die seidigen Strähnen mit seiner Faust zu packen, während sie sich nackt unter ihm wand und ihn anflehte, ihr alles zu geben. 

			Er gab sich diesen Fantasien hin, während er sie so beim Schwimmen beobachtete und die Wölbung zu ignorieren versuchte, die sich immer schmerzhafter gegen den Reißverschluss seiner Jeans drückte. 

			Sein Blick hing so gebannt an ihr, dass er den leisen Knall ganz in der Nähe kaum bemerkte. Doch im nächsten Moment bildete sich plötzlich ein roter Fleck am Hinterkopf der Frau. 

			Blut. Es zog in die hellblonden Strähnen ihres Haars und breitete sich immer weiter aus, bis es wie scharlachrote Tentakeln um sie herumwaberte. 

			Sie führte ihren letzten Schwimmzug nicht zu Ende. Ihr Körper wurde plötzlich schlaff und sackte leblos im Wasser zusammen. 

			Allmächtiger. 

			Sie war gerade vor seinen Augen erschossen worden. Man hatte sie hingerichtet. Die riesige Wunde an ihrem Hinterkopf schloss jeden Zweifel daran aus. 

			Zehn Stockwerke unter ihm sank der Leichnam auf den Grund des Beckens, während sich die Bodyguards ins Wasser stürzten, um sie herauszuholen. 

			»So ein Hurensohn.« Fassungslos schloss Cain die Augen. 

			Als er sie wieder öffnete, war von dem Blut nichts mehr zu sehen. 

			Die Frau zog immer noch putzmunter und quicklebendig ihre Bahnen. Sie war völlig unversehrt. 

			Noch. 

			Denn der Mord, den er gerade beobachtet hatte, war noch nicht passiert. Was er gesehen hatte, war ein sechzigsekündiger Blick in die Zukunft gewesen … ihre Zukunft, ihr Leben, das ein gewaltsames Ende im Wasser genommen hatte. 

			Es war nicht das erste Mal, dass er in einem blitzartigen Moment den Tod von jemandem voraussah. Allerdings lag die letzte derartige Erfahrung Jahre zurück. Die einzigartige Gabe, die ihm als Stammesvampir zu eigen war, besaß er schon seit seiner Kindheit. Erst als erwachsener Mann hatte er angefangen, seine Gabe zu hassen, da sie ihn im Stich gelassen hatte, als er sie am nötigsten gebraucht hätte. 

			Sie hatte nicht nur ihn, sondern auch jemand anders im Stich gelassen. 

			Cain unterdrückte einen scharfen Fluch und ließ sich weder von der Erinnerung noch von der Scham vereinnahmen. Er hatte diesen Abschnitt seines Lebens verdrängt und so weitergemacht, als wäre all das nicht passiert. Er war sogar ziemlich froh gewesen, dass ihn seine höchst unwillkommene Gabe in den letzten Jahren verlassen zu haben schien. 

			Er war so lange nicht mehr von Visionen heimgesucht worden, dass er schon angenommen hatte, sie würden nie zurückkehren. Er hatte gedacht, sie endlich losgeworden zu sein. Aber so gern er auch ungeachtet gelassen hätte, was sein Unterbewusstsein gerade wahrgenommen hatte, so war er doch dazu nicht in der Lage. 

			Wenn er nicht bald etwas tat, würde seine Vision wahr werden und die Frau wäre tot. 

			In irgendetwas hineingezogen zu werden, war wirklich das Allerletzte, was er wollte. Es sollte ihm egal sein, was einer x-beliebigen Frau passierte. Schon der Wunsch, sie zu beschützen, stand ihm nicht zu, geschweige denn, ihr Schicksal zu beeinflussen. 

			Doch all diese Bedenken hielten ihn nicht davon ab, die Hände auf das Geländer seines Balkons im zehnten Stock zu legen und darüber hinwegzuspringen. 

			Schnell wie ein Blitz sauste er nach unten, sodass kein menschliches Auge – und auch kein Scharfschütze – in der Lage gewesen wäre, ihn zu erfassen. Mit den Füßen voran tauchte er ins Wasser ein und nahm die Frau in seine Arme. 

			Sie schrie auf. Einer ihrer Leibwächter sprang vom Rand des Beckens in den Pool, doch Cain war bereits außer Reichweite und zog sie aus der Schusslinie, als auch schon die Kugel des Killers an der Stelle ins Wasser schlug, wo sie nur Sekunden zuvor gewesen war. 

			Cain legte den Kopf in den Nacken und schaute auf der Suche nach dem Scharfschützen zum Dach des Hotels empor. Der Möchtegern-Mörder hatte seinen Posten bereits verlassen, und nirgends war eine Waffe oder ein Schütze zu sehen. Die Frau hatte mittlerweile angefangen zu zappeln, um freizukommen. 

			Ihr Körper fühlte sich in seinen Armen schlank und stark an … und warm. Sie wand sich in seinen Armen und drückte sich in ihrem Bemühen, sich von ihm zu lösen, mit ihren Rundungen an seinen Körper. Überall, wo ihre nackte Haut ihn berührte, wurde er sich ihrer noch deutlicher bewusst. 

			Sie wehrte sich gegen den starken Griff seiner Arme, und schließlich schob sie ihn mit einem erschreckten Keuchen von sich. Von langen Wimpern umrahmte Augen, die in einem faszinierenden, dunklen Burgunderton schimmerten, sahen ihn mit einer Mischung aus Verwirrung und Wut an. »Was zum Teufel sollte das …?«

			Ihre Stimme hatte einen leichten slawischen Akzent. Doch sie verstummte abrupt, als sie zu ihm aufsah und die rasiermesserscharfen Spitzen seiner Fänge und die Hautmuster bemerkte, die seinen nackten Oberkörper bedeckten. Das Gewirr aus in allen Regenbogenfarben schimmernden Dermaglyphen kribbelte überall, wo ihr Blick ihn berührte. 

			Er konnte nicht verbergen, was er war, selbst wenn er es versucht hätte. Seine Fänge waren zum Kampf bereit gebleckt, doch auch ihr weicher Körper, der sich an ihn gepresst hatte, hatte dafür gesorgt, dass sie hervorgetreten waren. 

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er sie. 

			Sie antwortete nicht, sondern schaute nur um ihn herum zu der Stelle, wo ihr Leibwächter jetzt leblos im Pool trieb. Sein Blut färbte das Wasser rot und nicht ihres. Trotz des Vorfalls ruhig und gefasst richtete sie ihren Blick wieder auf Cain. 

			»Du hast mir das Leben gerettet.« Sie schluckte, und ihre intelligenten dunklen Augen musterten sein Gesicht. »Aber wie hast du … wo bist du hergekommen?«

			Er zuckte mit den Achseln und wusste nicht recht, wie er erklären sollte, was gerade passiert war. Allerdings bekam er auch gar keine Gelegenheit dazu. Zwei ihrer Leibwächter waren an den Rand des Pools gestürzt und zogen sie aus dem Wasser, während der dritte seine Pistole auf Cain richtete. 

			»Juri, njet.« Sie stieß den Befehl mit scharfer Stimme hervor und hob die Hand, während sie den Mann mit der Waffe ansah und kurz den Kopf schüttelte. Sie redete in ihrer Sprache weiter und gab wohl weitere Befehle, die ihre Leibwächter Haltung annehmen ließen. 

			Himmel, sie war wirklich außergewöhnlich attraktiv. Die hohen Wangenknochen und die vollen Lippen waren aus der Nähe betrachtet noch faszinierender, doch zusammen mit der ungewöhnlichen Farbe ihrer Augen und den zarten Zügen hatte ihre Schönheit zugleich etwas Engelhaftes wie auch Exotisches. Dabei strahlte ihr ganzes Auftreten solch ein Selbstvertrauen aus, dass Cain meinte, noch nie etwas so Verführerisches gesehen zu haben. 

			Die auf ihn gerichtete Waffe wurde sofort gesenkt, und der dritte Mann trat zu ihr, um sie mit den beiden anderen vor einem möglichen weiteren Angriff abzuschirmen. Ohne noch etwas zu sagen, entfernten sie und die Leibwächter sich eilig vom Pool. Cain sah ihnen hinterher, während er im hüfthohen Wasser stand, in dem die Leiche trieb. Das hätte auch sie sein können, wenn er dem Schicksal seinen Lauf gelassen hätte. 

			Und die Frage, die ihn schon beschäftigt hatte, als er noch oben auf der Terrasse des Penthouses gestanden hatte, ließ ihn jetzt noch viel weniger los. 

			Wer zum Teufel war sie?

			Die Frau sah noch einmal ganz kurz zu ihm zurück. Es war eine schweigende Verschmelzung ihrer Blicke, die wie eine Berührung durch Cains Körper schoss. Er sah auch in ihren Augen die Neugier … und ein aufflackerndes Interesse, das die Erinnerung an ihre nackte, nasse Haut an seinem Körper noch heißer brennen ließ. 

			Sie blinzelte einmal kurz, dann drehte sie sich wieder um und eilte umringt von ihren Leibwächtern in die sichere Obhut des Hotels.

		

	
		
			
			2

			Marina Moretskova nahm das Glas mit kaltem Wasser, das der Anführer ihres Sicherheitsteams ihr reichte, mit einem kurzen Nicken und einem nur leichten Zittern ihrer Finger entgegen. »Danke, Juri.«

			Seit dem Anschlag auf sie am Pool war mehr als eine Stunde vergangen, doch das ernste Gesicht des Ex-Soldaten war immer noch von großer Sorge gezeichnet. Tiefe Falten kerbten seine Mundwinkel und seine Stirn – exakt der gleiche Gesichtsausdruck wie bei den beiden anderen Leibwächtern, die ihr Onkel in Russland beauftragt hatte, Marina auf ihrer Reise in die Staaten zu begleiten. 

			Es war ein seltsames Gefühl, dass Kirill nicht neben den anderen drei stand. Noch vor ein paar Stunden hatte er mit Ivan und Viktor gescherzt, und jetzt war sein Leichnam ins hiesige Leichenschauhaus unterwegs. Heute Abend hatten sie einen der ihren verloren, doch die verbliebenen Männer, die damit beauftragt waren, für Marinas Sicherheit zu sorgen, hatten den Tod ihres Kameraden einfach weggesteckt, denn das Leben ihrer Schutzbefohlenen hatte für sie oberste Priorität. 

			Genau so war es in Onkel Anatolis Sinne. 

			Besonders bei dieser Reise. 

			Juri trat von dem zierlichen Sessel im Wohnzimmer der Präsidentensuite, in dem Marina saß, zurück, aber nur ein paar Schritte. Mit vor dem Körper zusammengelegten Händen baute sich der hünenhafte Mann schützend zu Marinas Rechten auf, während sie sich weiter mit den beiden Polizisten unterhielt, die kurz nach dem Angriff zum Hotel geschickt worden waren, um sie zu befragen. 

			»Verzeihen Sie, dass wir heute Abend so viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Miss Moretskova. Nach allem, was Sie durchgemacht haben, ist es bestimmt nicht leicht, all die Fragen zu beantworten. Aber ehe wir das hier abschließen, möchte ich gern noch wissen, ob Ihnen noch irgendetwas einfällt, was uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte?«

			Marina nahm einen Schluck von ihrem Wasser und schüttelte langsam mit dem Kopf. »Was soll ich Ihnen noch erzählen? Ich war gerade dabei, mich beim Schwimmen zu entspannen, als plötzlich das totale Chaos ausbrach.«

			Die beiden uniformierten Beamten – ein Mensch und ein Stammesvampir – vom Joint Urban Security Taskforce Initiative Squad, kurz JUSTIS, saßen ihr gegenüber auf dem mit Seide bezogenen Sofa und wechselten einen Blick. Der ältere der beiden, ein Mensch, kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn. Er hatte die meisten Fragen gestellt, doch jetzt war es der rothaarige Stammesvampir, der sich nach vorn beugte und sich mit den Unterarmen auf den Knien abstützte, als er sich an sie wandte. 

			»Ich glaube, was mein Partner, Officer Powell, zu sagen versucht und von Ihnen wissen möchte, ist, ob Sie Grund haben anzunehmen, dass Sie nicht zufällig ins Visier eines Scharfschützen geraten sind?«

			Er brachte die Frage wie zufällig vor, aber nur ein Dummkopf hätte sich von der Beiläufigkeit täuschen lassen. Und Marina Moretskova war kein Dummkopf, genauso wenig wie die Männer ihres Onkels. Sie spürte, wie sich Juri neben ihr versteifte. Er und seine beiden Kollegen standen starr wie Statuen im Raum. Marina behielt eine sanfte Miene bei, während sie dem durchdringenden Blick des JUSTIS-Beamten standhielt.

			»Ich habe keinen Grund, irgendetwas in dieser Art anzunehmen.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Sie etwa, Officer Jonas?«

			»Wir werden mehr wissen, wenn die Ermittlungen voranschreiten«, erklärte er, ohne ihre Frage zu bejahen oder zu verneinen. 

			Die Beamten hatten ihr mitgeteilt, dass ihre Suche auf dem Hoteldach keine Hinweise auf den Scharfschützen ergeben hatte, aber das konnte Marina schwerlich beruhigen. Irgendjemand wollte sie tot sehen. Dass es dem Schützen nicht gelungen war und er hatte entkommen können, erlaubte es ihm, einen neuen Versuch zu starten. 

			Und während Marina um den Verlust eines Mannes trauerte, der ihrer Familie jahrelang treu gedient hatte, verdankte sie ihr Leben nicht dem von ihrem Onkel handverlesenen Team von Leibwächtern, sondern einem Fremden, der aus heiterem Himmel aufgetaucht war und sie in Sicherheit gebracht hatte. 

			Der ganze Vorfall hatte sich zwar verwirrend schnell abgespielt, doch sie hätte schwören können, dass sie von ihrem seltsamen Retter in die Arme gezogen worden war, ehe der Scharfschütze seine Waffe abgefeuert hatte.

			»Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir von JUSTIS alles in unserer Macht Stehende tun werden, um dieser Sache auf den Grund zu gehen«, fuhr der Beamte fort. »Der Anfang ist gemacht. Wir haben mit Ihnen und mit dem anderen Zeugen des Vorfalls geredet … Ihrem Nachbarn nebenan im Penthouse.« 

			»Er wohnt im Penthouse?«

			Sie platzte mit der Frage heraus, ehe sie sie zurückhalten konnte. Sie wollte nicht neugierig wirken in Bezug auf den Mann, der in den Pool gesprungen war und ihr das Leben gerettet hatte, doch seit dem Vorfall war er ihr kaum mehr aus dem Kopf gegangen. Die Erinnerung an die durchdringenden, glitzernden silbernen Augen unter schwarzen Brauen und kurzgeschorenem schwarzen Haar hatte sich ihr eingebrannt. 

			Und ihr war auch nicht entgangen, dass es sich bei ihrem Retter keineswegs um einen normalen Mann handelte, sondern um einen Stammesvampir. Die scharfen Fänge hatten hell wie Diamanten hinter einem schön geformten Mund gefunkelt. Sie war einem Abkömmling seiner Art noch nie so nah gewesen, geschweige denn hatten kräftige, außerirdische Arme sie jemals gehalten. 

			Sie meinte immer noch den tiefen Klang seiner Stimme zu hören, die in ihrem Kopf widerhallte. 

			Alles in Ordnung mit dir?

			Ja, es ging ihr gut, aber das hatte sie allein ihm zu verdanken. 

			Gleich einem Racheengel war er völlig lautlos aus dem Nachthimmel heruntergestoßen. Zuerst war sie voller Angst gewesen, als sich die mit Dermaglyphen bedeckten Arme wie warme Schlingen aus Eisen um sie geschlungen und an einen riesigen Körper gezogen hatten, der nur aus festen Muskeln bestand. Dann hatte sie den Schuss gehört. 

			Einen unverkennbaren Knall.

			Absolut tödlich. 

			Und entgegen dem, was sie den JUSTIS-Beamten gegenüber erklärt hatte, wusste Marina mit hundertprozentiger Gewissheit, dass die Kugel ihr gegolten hatte. Doch stattdessen hatte man Kirills Leiche aus dem Wasser gezogen, der diesem einzigen gezielten Kopfschuss zum Opfer gefallen war. 

			Der ältere JUSTIS-Beamte musterte sie, und sein Blick glitt über die sich windenden Tattoos, die ihre Oberarme umschlossen und sich bis zu den Unterarmen schlängelten. Die Ranken aus Weinlaub und Rosen zogen sich auch über ihren Rücken und über die ganze Länge ihrer Beine. Sie wusste, dass ihm eine Frage zu den kunstvollen Tätowierungen auf der Zunge lag – genau wie sie seine nicht ganz so diskreten Blicke bemerkt hatte, die bei seiner Ankunft auf die Handrücken von Juri und ihren anderen Leibwächtern gerichtet gewesen waren, auf denen der schwarze Vory-Stern eintätowiert war – das Zeichen der Russenmafia. 

			Marina hielt dem Schweigen stand, bis sich der Mann schließlich räusperte. 

			»Dieser Stammesvampir, der Sie in Sicherheit gebracht hat«, hakte Powell nach. »Den haben Sie heute Abend zum ersten Mal gesehen?«

			»Das ist korrekt. Ich kenne ihn nicht. Ich weiß noch nicht einmal, wie er heißt.«

			»Das ist Cain«, sagte der andere Beamte, der Stammesvampir. »Cain Hunter laut dem in Nevada ausgestellten Ausweis, mit dem er im Hotel eingecheckt hat. Wir haben ihn kurz überprüft. Reine Routine. Er hält sich seit ungefähr einer Woche in Miami auf. Doch bis vor ein paar Monaten hat er als Leiter eines Sicherheitsteams für eines der großen Kasinos in Las Vegas gearbeitet.«

			»Wo wir gerade von Ausweisen sprechen«, warf der andere Mann ein. »Miss Moretskova, uns ist aufgefallen, dass Sie im Besitz von zwei Staatsbürgerschaften sind. Der russischen und der amerikanischen.«

			»Das stimmt.« Sie lächelte höflich und nahm noch einen Schluck Wasser. »Ich bin in New York geboren worden. Meine Mutter war Russin. Sie studierte in den Vereinigten Staaten und spielte Cello im Staatsorchester, ehe sie mit mir schwanger wurde. Wir kehrten kurz nach meiner Geburt zu ihrer Familie nach Hause zurück.«

			»Halten Sie und Ihre Mutter sich immer noch viel hier in diesem Land auf?«

			Marina wich dem durchdringenden Blick nicht aus. »Ich bin zum ersten Mal hier. Meine Mutter ist, soweit ich weiß, nie zurückgekehrt. Sie starb, als ich drei Jahre alt war.«

			»Oh, das tut mir leid.« Der Beamte setzte eine mitfühlende Miene auf. »Das muss hart gewesen sein für Sie … und für Ihren Vater?«

			Er formulierte es wie die bohrende Frage, die es ja auch war, aber ob er eine Bestätigung für etwas suchte, das er bereits wusste, oder weitere Informationen haben wollte, konnte sie nicht recht erkennen. »Ich habe meinen Vater nie kennengelernt. Soweit ich weiß, hat meine Mutter ihm nie von ihrer Schwangerschaft erzählt, und sie hat auch nie mit irgendjemandem über ihn gesprochen.«

			»Nicht einmal mit Ihrem Onkel?«, fragte Officer Jonas, und bei dieser Frage bohrten sich seine Stammesvampiraugen wie Laser in sie hinein. 

			Marina versteifte sich. Juri, der neben ihr stand, vibrierte genau wie seine Kameraden fast vor Aggressivität. »Verzeihung? Was meinen Sie?«

			»Stehen Sie in irgendeiner Beziehung zu Anatoli Moretskov?«

			Ihr Herzschlag beschleunigte sich, obwohl sie sich sagte, dass es sie eigentlich nicht überraschen durfte, dass sich ihr Onkel im Visier einer international arbeitenden Strafverfolgungsbehörde befand. Und die Tatsache, dass dem so war, machte die Angelegenheit, derentwegen sie sich in den Staaten aufhielt, noch viel dringender. 

			Sie setzte eine völlig nichtssagende Miene auf. »Es scheint mir, als wüssten Sie die Antwort auf diese Frage bereits, Officer Jonas. Sind Sie hier, um mich zu dem Anschlag zu befragen oder wollen Sie persönliche Dinge über mich erfahren?«

			Der ältere JUSTIS-Beamte räusperte sich. »Um ganz offen zu sein, Miss Moretskova … wir versuchen zu ergründen, ob es zwischen beidem einen Zusammenhang gibt.«

			»Ich weiß nicht recht, ob ich Ihnen folgen kann.«

			»Sie machen den Eindruck einer intelligenten jungen Frau auf uns, deshalb müssen wir Ihnen wohl nichts über den Ruf Ihres Onkels erzählen. Es gibt Hinweise auf Verbindungen zwischen Anatoli Moretskov und organisierter Kriminalität, die Jahrzehnte zurückreichen. Er hat einige sehr gefährliche Freunde. Und wahrscheinlich mehr als nur ein paar Feinde.«

			Nein, daran brauchte Marina nicht erinnert zu werden. Ihr war sehr wohl bewusst, dass ihr Onkel seinen Lebensunterhalt damit bestritt, sich um die finanziellen Belange von kriminellen Oligarchen und korrupten Politikern zu kümmern. Er hatte im Laufe der Jahre unzählige Milliarden Dollar gewaschen, unter anderem das beachtliche Vermögen von Boris Karamenko, einem der brutalsten Mafiabosse in Russland. Onkel Anatoli war kein Heiliger, aber er kam dem, was man gemeinhin als Vater bezeichnete, näher als alles, was Marina gekannt hatte, seit sie als Kleinkind verwaist war. Ob nun gut oder schlecht – er war der einzige Verwandte, den sie besaß, und sie liebte ihn von ganzem Herzen. 

			Wenn diese beiden JUSTIS-Beamten also meinten, sie würde ihnen auch nur eines der Geheimnisse ihres Onkels verraten oder irgendetwas bestätigen, was sie behaupteten, über ihn oder seine geschäftlichen Belange zu wissen, irrten sie gewaltig. 

			»Ich persönlich finde ja, dass bezüglich des Rufs einer Person häufig maßlos übertrieben wird, wenn es nicht sogar ausgemachte Lügen sind«, erklärte sie mit bewusst gelassener Miene und beherrschter Stimme. »Mein Onkel Anatoli betreibt seit dreißig Jahren eine kleine Bank in Sankt Petersburg. Wenn Sie konkrete Fragen zu seiner Arbeit haben, sollten Sie diese ihm selbst stellen.«

			Der Stammesvampir lehnte sich zurück. »Vielleicht werden wir das tun.«

			Plötzlich begann sein Telefon zu summen, und er hob es sofort ans Ohr. Während er den Informationen lauschte, die ihm mitgeteilt wurden, fing Marina Juris Seitenblick auf. Der Leibwächter, aus dessen breiter Brust ein leises Knurren drang, stand kurz davor, sich auf die beiden Männer zu stürzen. Unauffällig bedachte sie ihn mit einem strengen Blick – ein wortloser Befehl, dem er Folge zu leisten hatte, wie er sehr wohl wusste. All diese Fragen von einer Strafverfolgungsbehörde waren schon lästig genug. Es würde aber nichts bringen – und ihrem Onkel schon gar nicht –, dieses Gespräch mit den Ermittlern von JUSTIS aus dem Ruder laufen zu lassen.

			Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, musste umdisponieren und entscheiden, wie sie jetzt am besten vorging, nachdem es offenkundig schien, dass jemand von ihrem Besuch in den Staaten wusste. Jemand, der sie immer noch im Fadenkreuz seines Gewehrs hatte. 

			Aber wer war das?

			Ihr Onkel hatte viele Feinde. Das stimmte. Die Liste war lang, aber es gab nur wenige, die es wagen würden, sich seinen Zorn zuzuziehen, indem man ihr etwas antat. Diese Liste wurde noch kürzer, wenn man bedachte, wie wenige Leute wussten, dass sie Russland vor zwei Tagen verlassen hatte. 

			Und absolut niemand – nicht einmal ihre Leibwächter – kannte den wahren Grund ihrer Reise. 

			Keiner bis auf Onkel Anatoli und sie. 

			Marina hob das Wasserglas wieder an den Mund, nahm einen Schluck und hielt dem forschenden Blick des JUSTIS-Beamten stand, während dieser der Person am anderen Ende der Leitung irgendetwas bestätigte. Er beendete den Anruf und schob das Handy wieder in die Tasche. 

			»Wir werden bei einer anderen Ermittlung in der Innenstadt gebraucht, deshalb war es das jetzt hier erst mal, Miss Moretskova.« Die beiden Beamten erhoben sich. »Wenn Sie möchten, könnten wir bestimmt für Personenschutz für Sie sorgen, solange Sie hier sind. Sie sind doch auf Urlaub hier, nicht wahr?«

			Sie lächelte. »Ja, ich mache hier einen kurzen Urlaub, wie ich schon erwähnt hatte.« Das hatte sie sogar mehr als einmal erwähnt, und sie war sicher, dass keiner der beiden beim Notieren ihrer Aussage nachlässig gewesen war, sodass jetzt eine Bestätigung erforderlich wäre. »Für Ihr freundliches Angebot, mir Personenschutz gewähren zu wollen, danke ich Ihnen, aber ich bin mir sicher, diesen nicht zu benötigen.«

			Forschende Blicke gingen zu Juri und den anderen Leibwächtern. »Ja. Na gut, wenn Sie Ihre Aussage später noch ergänzen möchten oder das Gefühl haben, es könnte etwas geben, was wir wissen sollten, zögern Sie nicht, sich mit uns in Verbindung zu setzen.«

			»Natürlich«, erwiderte sie, wusste aber schon jetzt, dass sie keins von beidem tun würde. 

			Sie führte die beiden Männer zur Tür. Sie holte erst wieder Luft, als die Tür hinter ihnen zugefallen und verriegelt war. 

			»Ich dachte schon, die würden nie gehen«, brummte Ivan und verschränkte die tätowierten Arme vor der breiten Brust. 

			Viktor nickte zustimmend und genauso Juri, doch der bedachte Marina außerdem mit einem beruhigenden Blick. »Sie sind gut mit ihnen fertig geworden. Ihr Onkel wäre stolz auf Sie. Vielleicht wird er Sie eines Tages zum Chef des Moretskov-Bankimperiums machen, hm?«

			»Vielleicht.« Ihr Lächeln fühlte sich unsicher an, doch nicht aus dem Grund, den die Männer wohl annahmen. 

			Sie hatte keine Pläne, die gefährlichen Geschäfte ihres Onkels zu übernehmen. Obwohl er sich bemühte, Marina von den widerlichen Einzelheiten seiner Arbeit abzuschirmen, wusste sie genug darüber. Und jeden Tag, der verging, sorgte sie sich mehr um ihn. 

			Seit Jahren bedrängte sie ihn, sich von seinem gefährlichen Leben zu verabschieden. Umso überraschter war sie gewesen, als er vor zwei Monaten auf sie zugekommen war und erklärt hatte, er wäre endlich entschlossen auszusteigen und nach einer Möglichkeit zu suchen, all den gefährlichen Verwicklungen zu entkommen und sich im Exil zur Ruhe zu setzen. Marina war außer sich vor Freude gewesen – und entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihm bei der Umsetzung zu helfen. Am Anfang hatte ihr Onkel sich zwar gesträubt, sie mit hineinzuziehen, doch schließlich hatte er nachgegeben. Allein daran erkannte sie, wie sehr er sich danach sehnte, sein altes Leben hinter sich zu lassen. 

			Außer Marina wusste niemand um seine Absichten – nicht einmal das Team aus treu ergebenen Söldnern, das sich verpflichtet hatte, sie auf ihrer Reise zu beschützen, einer Reise, von der sie annahmen, es ginge um private Bankangelegenheiten in den Staaten. 

			Keiner wusste, was sie in Wirklichkeit vorhatte oder was sie bei sich trug. Onkel Anatolis Leben hing davon ab. 

			Ganz abgesehen von ihrem eigenen. 

			»Vertraue keinem, mein liebes Mädchen«, hatte er sie ermahnt, ehe sie aufgebrochen war. 

			Es war eine Lektion, die er ihr eingebläut hatte, solange sie denken konnte. Und so war sie gestern mit seinem wohl verwahrten Geheimnis in Miami eingetroffen und wartete jetzt darauf, Anweisungen zu einem Treffen mit einer Kontaktperson Anatoli Moretskovs aus Kuba zu bekommen, die sich für eine angemessene Summe bereit erklärt hatte, ein sicheres Exil für sie beide zu organisieren. 

			»Hier«, sagte Juri und unterbrach damit ihre Gedanken, als er sich von der gut bestückten Bar wegdrehte. Er hatte etwas eisgekühlten Wodka in ein Kristallglas gegossen und hielt es ihr jetzt hin. »Sie sehen aus, als bräuchten Sie etwas Stärkeres als Wasser.«

			»Danke.« Sie nahm das Glas mit einem Nicken entgegen und hoffte, dass der Alkohol ihre aufgeregten Nerven etwas beruhigen würde. Mit dem Drink in der Hand ging sie Richtung Schlafzimmer und blieb in der Tür stehen, um sich noch einmal zu ihren Männern umzudrehen. »Der Wagen soll in zehn Minuten zur Abfahrt bereit sein. Ich will nicht herumstehen und warten, sodass irgendwer noch einmal die Gelegenheit bekommt, auf mich zu schießen. Wir wechseln den Standort.«

			Juri sah sie nachdenklich und mit ernster Miene an und nickte dann. »Ich werde mich um die Buchung eines anderen Hotels kümmern.«

			»Nein«, sagte Marina. »Das mache ich selbst.«

			Sie ging in ihr Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und tappte dann ins Ankleidezimmer, um mit dem Packen zu beginnen. Im großen Schrank befand sich ein vom Hotel zur Verfügung gestellter Safe. In seinem Innern lagen ein abgeschlossener Alu-Aktenkoffer und ein Wegwerf-Handy. Beides hatte Marina aus Russland mitgebracht. 

			Sie griff nach dem Handy und hielt es einen Moment in der Hand. Wie sehr wünschte sie sich, nach dem Vorfall des heutigen Abends Onkel Anatoli anzurufen, um sich von ihm trösten zu lassen und Rat zu holen. Aber er hatte ihr, aus welchem Grund auch immer, verboten, anzurufen, solange sie weg war. Das sollte nicht nur ihre eigene Sicherheit gewährleisten, sondern auch dafür sorgen, dass ihr Vorhaben nicht gefährdet wurde. Das Handy war eingehenden Anrufen vorbehalten. Und um ganz genau zu sein, diente es nur einem einzigen Zweck – den Anruf von Ernesto Fuentes entgegenzunehmen, sobald Uhrzeit und Ort für das Treffen mit dem kubanischen Verbrecherkönig feststanden. 

			Sosehr es Marina auch getröstet hätte, Onkel Anatolis beruhigende Stimme zu hören, wollte sie dieser Schwäche trotzdem nicht nachgeben. Was den Angriff am Pool anging, gab es jetzt nichts anderes zu tun, als sich zu sammeln und wie geplant weiterzumachen. Wenn sie ihren Onkel mit den Details behelligte, würde das nur dafür sorgen, dass er an ihrer Fähigkeit zweifelte, diese Sache für ihn zu erledigen. Aber sie würde nicht versagen. 

			Marina war kaum in der Lage, vollends zu ermessen, wie viel Mut es von seiner Seite erforderte, für seine Freiheit alles aufs Spiel zu setzen. Da brauchte es mehr als die irregeleitete Kugel eines Scharfschützen, um sie in ihrem Entschluss, ihm dabei zu helfen, von dieser Freiheit zu kosten, ins Wanken zu bringen. 

			Sie nahm das Handy und den Aktenkoffer aus dem Safe und legte beides auf das Bett. Dann holte sie den kleinen Koffer, den sie auf die Reise mitgenommen hatte. Er war mit gerade genug Kleidung und Reiseutensilien gefüllt, um ihren Kurzurlaub in Übersee glaubhaft aussehen zu lassen. Ehe die JUSTIS-Beamten eingetroffen waren, hatte sie sich ihres schwarzen Bikinis entledigt und war in ein ärmelloses Top aus cremefarbener Seide und eine bequeme, karamellfarbene Hose geschlüpft. 

			Ihr schwarzer Bikini war immer noch feucht vom Pool, aber sie holte ihn trotzdem aus dem Badezimmer und packte ihn ein. Wahrscheinlich sollte sie ihn lieber gleich in den Müll werfen. Sie genoss die tägliche sportliche Betätigung zwar sehr, aber sie bezweifelte, dass Juri ihr nach dem heutigen Abend noch einmal erlauben würde, schwimmen zu gehen. Und es würde ihm egal sein, dass es sie wahnsinnig machte, in einem Hotelzimmer eingesperrt zu sein. Eigentlich hatte es sie überrascht, dass der herrische Leibwächter ihr vorhin überhaupt erlaubt hatte, schwimmen zu gehen. 

			Marina spürte, wie ihre Platzangst sie wieder zu überwältigen drohte. Sie mussten so schnell wie möglich aus diesem Hotel heraus, aber im Moment wollte sie nur etwas frische Luft atmen und versuchen, der Hitze Herr zu werden, die sich in ihren Schläfen auszubreiten begann. Sie nippte noch einmal an dem kräftigen Wodka und durchquerte das große Schlafzimmer, um an die Schiebetüren aus Glas zu treten, durch die man das Meer sehen konnte. 

			Vorsichtig trat sie nach draußen. Sie brauchte jetzt einfach einen Moment ganz für sich, um den Kopf wieder klar zu bekommen und zu versuchen, die schmerzlichen Bilder im Zusammenhang mit Kirills Tod zu verdrängen. Voll Ehrfurcht nahm sie die schwarze Weite des nächtlichen Himmels und das dunkel funkelnde Wasser des Atlantiks in sich auf.

			Frische, salzige Luft strömte in ihre Lunge und ließ das offene Haar um ihre Schultern wehen. Das stete Heranrollen der Wellen an die Küste hatte einen beruhigenden Klang. Es war ein wortloses Rauschen, das alle Zweifel und Unsicherheit, die sie schon vor ihrer Abreise aus Russland beherrscht hatten, verdrängte. 

			Das hier war wahre Freiheit. 

			Ihre Brust schmerzte vor sehnsüchtiger Freude darüber. 

			Marina schloss mit einem tiefen Seufzen die Augen und genoss die Reinheit und die heitere Ruhe, die es zu Hause in Sankt Petersburg nicht zu geben schien. Und die es auch nie geben würde, solange ihr Leben und das ihres Onkels Boris Karamenko und dem Verbrechersyndikat gehörte, das er leitete. 

			Sie hatte sich aus Liebe zu ihrem Onkel auf diese Reise begeben, doch im Grunde ihres Herzens sehnte sie sich ebenfalls danach zu fliehen. Sie würde alles dafür geben, frei zu sein. 

			Vorhin war es fast so weit gewesen. 

			Ein Schaudern ging durch ihren Körper, als ihr wohl zum zehnten Mal der ganze Vorfall wieder durch den Kopf ging. Bei dem Gedanken an den Mordversuch wurde ihr ganz kalt, aber die Erinnerung an feste, warme Arme, die sich um sie geschlungen und sie aus der Schusslinie gezogen hatten, bewegte sie genauso stark. Sie wollte sich einreden, dass die emotionale Belastung durch das dramatische Ereignis sie aus der Bahn geworfen hatte.

			Doch das Summen in ihrem Körper wurde durch etwas anderes hervorgerufen. Seinetwegen fühlte sie sich jetzt so. Wegen des Fremden. Wegen des Vampirs, der ihr das Leben gerettet hatte. 

			»Cain«, wisperte sie und lauschte dem Klang des Namens, den der JUSTIS-Beamte ihr genannt hatte. 

			Cain Hunter. 

			Der ungewöhnliche Nachname ließ sie selbst jetzt mehr als einen Moment lang innehalten. 

			Obwohl Onkel Anatoli nichts für Stammesvampire übrig hatte und daher auch keinen Umgang mit ihnen pflegte, kannte Marina nach über fünfundzwanzig Jahren, die sie in der Gesellschaft von gefährlichen Männern und kaltblütigen Killern verbracht hatte, natürlich die Bedeutung, die sich hinter dem Namen Hunter verbarg. 

			Es handelte sich um über die Maßen gefährliche Männer, die in dieser Hinsicht sogar Angehörige der Russenmafia oder jene russischen Gesetzeshüter, die Jagd auf Verbrecher machten, übertrafen. 

			Hunter – Jäger – waren Teil eines Experiments gewesen, in dessen Rahmen Stammesvampire, Jungen und Männer, zu gefühllosen Meuchelmördern ausgebildet worden waren. Sie standen in dem Ruf, immer noch wild zu sein, obwohl sie seit mittlerweile zwei Jahrzehnten dem höllischen Labor entronnen waren, das sie eher darauf gedrillt hatte, wie Maschinen zu agieren als wie Wesen aus Fleisch und Blut. 

			Und jetzt verdankte sie ihr Leben einem von diesen Wesen. 

			Allmächtiger. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was eine Bestie wie dieser Mann vielleicht im Gegenzug von ihr fordern würde. 

			Glücklicherweise war Marina überzeugt davon, Cain Hunter nie wiederzusehen. 

			In wenigen Minuten würden sie und ihre Leibwächter Miami kilometerweit hinter sich gelassen haben, sodass die heutige Nacht nur ein unseliges Hindernis auf dem Weg, ihrem Onkel und sich selbst zu einer sicheren Zukunft zu verhelfen, darstellen würde. 

			Marina trank den letzten Rest Wodka mit einem Zug aus, machte am Geländer des Balkons kehrt und ging ins Schlafzimmer zurück, um fertig zu packen, damit sie aufbrechen konnten. 
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			Er rührte sich nicht, atmete noch nicht einmal, bis sie schließlich wieder nach drinnen ging. 

			Als Cain endlich ausatmete, strömte die Luft mit einem unterdrückten Fluch aus ihm heraus. Der schroffe, raue Laut war das Gegenteil davon, wie die reizende Russin auf der Terrasse nebenan gerade eben seinen Namen dem mondlosen Himmel entgegengehaucht hatte.

			Verborgen im Dunkel, das seinen Balkon einhüllte, stieß er sich von der Außenwand seiner unbeleuchteten Suite ab und schlich zur Brüstung. Vielleicht hätte er sich bemerkbar machen sollen, als sie aus ihrer Suite herausgetreten war, um aufs Meer hinauszuschauen. Doch stattdessen war er wie der Jäger, der er war, mit dem Schatten verschmolzen und hatte sie einfach nur … beobachtet.

			Hatte sie gewollt.

			Doch dann hatte sie seinen Namen geflüstert, und er war kaum mehr in der Lage gewesen sich zurückzuhalten. Am liebsten wäre er zu ihr gestürzt, um sie wieder an sich zu ziehen. 

			Verdammt. Das war nicht gut.

			Sein Körper pochte – selbst in ihrer Abwesenheit – vor Verlangen. 

			Ihr Duft hing in der Luft. Es war ein zarter Duft, der jedoch eine stärkere Wirkung hatte als Parfüm. Frisch und sinnlich – die einzigartige Mischung aus Rosen, Regen und Sandelholz hatte sich vom ersten Moment an, da er sie im Pool berührte, in seine Sinne eingebrannt. 

			Cain atmete tief ein und verzog das Gesicht, während er sich mit der Hand über das Kinn rieb. 

			Er hatte nicht das Recht, diese Frau zu begehren. Und es ging ihn auch nichts an, wer zum Teufel ihren Tod wollte. Doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, nach Antworten zu suchen. Er hatte gleich nach dem Mordversuch mit eigenen Ermittlungen begonnen. 

			Während sie von ihren Leibwächtern ins Hotel zurückgeführt worden war, hatte Cain das Dach und die umliegenden Gebäude in Augenschein genommen. Der Scharfschütze war längst fort gewesen und hatte keinerlei Hinweise hinterlassen. Das hieß, dass der Mistkerl kein Amateur war. Und das wiederum bedeutete, dass die Vermutung, sein hübsches Ziel wäre unter Umständen nur zufällig in sein Visier geraten, sich nicht halten ließ. 

			Wie lange würde es wohl dauern, bis der Dreckskerl es noch einmal versuchte?

			Cain würde sein gesamtes, nicht unerhebliches Barvermögen darauf verwetten, dass der nächste Angriff eher früher denn später käme. 

			Trotz seiner Bemühungen, während der kurzen Befragung durch die ermittelnden JUSTIS-Beamten insgeheim etwas über die Frau zu erfahren, waren die beiden Männer seinen Fragen ausgewichen und hatten jeden Versuch seinerseits abgeblockt, zumindest ihren Namen in Erfahrung zu bringen. Er hatte Verständnis dafür, die Privatsphäre eines Opfers zu schützen, doch sein Gefühl sagte ihm, dass es hier noch um etwas anderes ging. 

			Sah JUSTIS sie tatsächlich als Opfer oder ging das Ganze in eine andere Richtung?

			Eher gesagt: Was war näher an der Wahrheit?

			Cain würde nicht leugnen, dass es ihn erleichterte, sie unversehrt zu sehen. Himmel, er löge sich nur selbst an, wenn er so zu tun versuchte, als hätte er seine Abreise heute aus Miami nicht verschoben, weil er sie noch einmal sehen wollte. Und sei es nur, um sich zu versichern, dass sie gesund und munter war. 

			Dass seine verdammte Gabe jemandem ausnahmsweise einmal etwas Gutes gebracht hatte. 

			Es war kein Problem, wenn es um Fremde ging oder Leute, die ihm nichts bedeuteten. Aber in dem Moment, in dem ihm jemand nicht mehr egal war …

			Mit einem Knurren verdrängte er die Erinnerung an sein Versagen vor Jahren in den hintersten Winkel seines Bewusstseins. Seit damals war er nicht in der Lage gewesen, sich von diesen schmerzvollen Erinnerungen zu befreien – oder von seinen Schuldgefühlen –, aber er weigerte sich, sich von diesen Gefühlen vereinnahmen zu lassen. 

			Das sollte nie wieder passieren. 

			Und was Blondlöckchen nebenan anging … sie sollte lieber hoffen, dass ihre Leibwächter in Zukunft besser auf sie achtgaben. Angesichts der ganzen Tätowierungen, die diese als Angehörige der russischen Mafia auswiesen, und erst recht der schweren Waffen, mit denen sie bestückt waren, schien es eindeutig, dass sie von jemandem handverlesen ausgewählt worden waren, auf die Frau aufzupassen. Es war dumm von ihnen gewesen, sie im Freien schwimmen zu lassen – ein Risiko, obwohl alle um sie herumgestanden hatten. Entweder hatten die Männer nicht gewusst, dass ein Scharfschütze es auf sie abgesehen hatte, oder sie waren mehr als inkompetent. 

			Die einzige andere Möglichkeit war so abscheulich, dass Cain allein bei der Vorstellung mit den Zähnen zu knirschen begann. 

			Das war nicht sein Problem, verdammt noch mal. 

			Und es war längst überfällig, Miami den Rücken zu kehren. 

			Er trat von der Brüstung weg und ging wieder nach drinnen. Seine gepackte Reisetasche aus Leder stand auf dem Boden im Vorraum, wo er sie vor einer Weile abgestellt hatte. Cain griff nach dem Schlüssel für seinen Wagen, der in der Hotelgarage stand, nahm die Tasche und öffnete die Tür. 

			Er hatte nur einen Schritt in den Hotelflur getan, als sich seine Nackenhaare aufstellten. Irgendetwas stimmte nicht. Der Jäger in ihm spürte das sofort, und instinktiv waren alle seine Sinne in Alarmbereitschaft. 

			Aus der Suite den Gang hoch drangen leise Geräusche, als gäbe es dort ein Handgemenge. Es war aber nicht irgendeine Suite. 

			Sondern ihre.

			Dann fielen Schüsse. Zwei Schüsse, die kurz hintereinander abgegeben wurden. Gedämpft durch einen Schalldämpfer, waren es nur dumpfe Laute, aber als Stammesvampir war sein Gehör so fein, dass sie sich für ihn wie Kanonenschläge anhörten. 

			Genau wie das Donnern, als zwei schwere Leiber zu Boden gingen. 

			Allmächtiger. So viel also zur Rückkehr seiner Gabe, Dinge vorauszuahnen. Sie ließ ihn bereits wieder im Stich. 

			Andererseits brauchte er keine übersinnliche Wahrnehmung, um zu wissen, dass die Frau nebenan wahrscheinlich zum zweiten Mal heute Abend kurz davor stand, das Zeitliche zu segnen. 

			Die einzige Frage dabei war nur, was zum Teufel ihn das überhaupt anging?

			Darauf hatte Cain keine Antwort. Genauso wenig wie er Antworten auf die zig anderen Fragen hatte, die auf ihn einprasselten, wenn es um die geheimnisvolle russische Schönheit ging, die offensichtlich ein Fadenkreuz auf dem Rücken trug. 

			Nur eins wusste er mit absoluter Sicherheit: Der Kerl, der ihr etwas anhaben wollte, müsste es erst mit ihm aufnehmen. 

			Marinas Hände erstarrten, als ihr Körper die seltsamen Geräusche registrierte, die sie eben gehört hatte, auch wenn ihr Verstand sich wehrte, die Wahrheit zu akzeptieren. 

			Schüsse.

			Zwei.

			Und dann … Stille.

			Schlimmer noch. Außerhalb ihres Schlafzimmers war es in der Suite unheimlich still. So still wie ein Grab. 

			Sie ließ die Seidenbluse fallen, die sie gerade hatte zusammenfalten und in ihren kleinen Koffer legen wollen, der auf dem Bett lag. So gern sie in diesem Moment nach Juri und ihren anderen Leibwächtern gerufen hätte, wagte sie es doch nicht, denn der Eindringling sollte nicht wissen, dass sie sich im Schlafzimmer aufhielt. 

			Nein. Das war kein einfacher Eindringling.

			Das war ein Killer. 

			Und wenn sie die Geräusche richtig interpretierte, dann einer, der gerade zwei ihrer Leibwächter erledigt hatte. 

			Sie erstarrte vor Schreck, und Panik breitete sich in ihr aus. Voller Furcht wartete sie darauf, dass ein dritter Schuss die Stille durchbrach, doch er kam nicht. Als sie sich zur geschlossenen Tür ihres Schlafzimmers umdrehte, sah sie, wie der Knauf sich langsam drehte. 

			»Marina?«

			Gott sei Dank. Juris leise Stimme klang so vertraut in ihren Ohren, dass sie fast auf ihn zugerannt wäre, als er hereinkam. Doch jeder Muskel in ihrem Körper verkrampfte sich vor Schreck, als sie die Pistole bemerkte, die er umklammerte. Eine Pistole, die mit einem Dämpfer versehen war. 

			Juris dunkler, kalter Blick richtete sich auf sie. Seine Miene war ausdruckslos und die Züge noch strenger als gewöhnlich, als er auf sie zutrat und die Waffe hob. Er schüttelte einmal kurz den Kopf, doch in seinen Augen war kein Erbarmen zu sehen. »Ich wollte nicht, dass es so kommt. Aber jetzt habe ich keine andere Wahl.«

			Seine Worte bohrten sich wie Klauen in sie. Nein, das konnte nicht wahr sein. Aber das war es doch. Juri hatte gerade seine Kameraden ermordet – seine Freunde –, und jetzt hatte er es auf sie abgesehen. 

			Marina schluckte und tat einen unsicheren Schritt vom Bett weg. Sie konnte nirgendwo hin. Juri und seine Waffe versperrten den Fluchtweg aus der Suite. Auf der anderen Seite des Raumes waren nur die Glastüren und ein Balkon, der zehn Stockwerke über dem Boden lag. 

			Doch anstatt den Abzug zu betätigen, huschte Juris Blick von ihr zu dem Aktenkoffer aus Metall, der neben ihrem Gepäck auf dem Bett lag. Sie runzelte die Stirn, während Verwirrung und Angst sie fest im Griff hatten. Sie musste ruhig bleiben, einen klaren Kopf behalten, denn der Leiter ihres Sicherheitsteams hatte offensichtlich den Verstand verloren. 

			»Wovon reden Sie überhaupt, Juri? Was meinen Sie damit, Sie hätten keine andere Wahl?«

			Er antwortete nicht. Mit dem Lauf seiner Pistole deutete er von ihr zum Aktenkoffer. »Aufmachen.« Als sie sich nicht rührte, huschte ein wütender Ausdruck über seine angespannten Gesichtszüge. »Sofort aufmachen, verdammt noch mal!«

			Sie zuckte zusammen, wollte sich aufbäumen, aber ihre eigene Wut schmeckte bitter, so aussichtslos war sie. Sie trat wieder an das mit einer Seidendecke überzogene Bett, gab die Kombination des Schlosses ein und ließ beide Riegel aufschnappen. Sie öffneten sich mit einem leisen Klicken. 

			»Leer machen«, befahl er. »Kippen Sie alles aufs Bett.«

			Sie gehorchte ihm, denn sie hätte sich ja wohl kaum weigern können. Zwei Millionen Dollar in sauber gebündelten Packen von US-Währung ergossen sich auf die flauschige Bettdecke. Marina starrte auf den Haufen von Banknoten, und bei dem Gedanken an den Verrat wurde ihr ganz schlecht … ihr wurde schlecht, wenn sie nur daran dachte, wie dumm es von ihr gewesen war, selbst einem Mann, der so standhaft und loyal wirkte wie Juri, vertraut zu haben.

			»Dieser Deal, den Sie für Ihren Onkel aushandeln wollen«, murmelte Juri, während er näher rückte, »den wird’s nicht geben. Anatoli hätte Sie nicht schicken sollen, seine Drecksarbeit zu erledigen. Aber vielleicht mussten Sie ja gar nicht groß überredet werden.«

			Marina spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Juri wusste von dem Treffen mit Fuentes. Woher? Sie war sich nicht sicher, aber es bemächtigte sich ihrer immer mehr die Erkenntnis, dass der Plan ihres Onkels, sich mit Geld von Boris Karamenko zu befreien, irgendwie, von irgendwem verraten worden war. 

			Allmächtiger! Hieß das etwa, dass Karamenko ebenfalls Bescheid wusste?

			In dem Fall war Onkel Anatoli möglicherweise bereits tot. 

			Nein, sie weigerte sich, das zu denken. Und wenn es eine Möglichkeit gab, ihn zu warnen, musste sie es versuchen. Leider nahm die Chance, dazu in der Lage zu sein, sekündlich ab. Zwar war sie einem Anschlag auf ihr Leben heute Abend entronnen, doch der mörderische Ausdruck im Blick ihres Leibwächters sagte ihr, dass sie einen zweiten Mordversuch nicht überleben würde.

			»Der Scharfschütze am Pool heute Abend«, sagte sie leise und sah Juri betroffen an, als ihr alles klar wurde. »Das hatten Sie arrangiert. Deshalb hatten Sie auch nichts dagegen, dass ich schwimmen gehen wollte. Sie haben mich förmlich dazu ermuntert, es zu tun.«

			»Es wäre ganz schnell gegangen, Marina. Das ist mehr, als Sie oder Ihr Onkel verdient haben.«

			Dann arbeitete er also für Karamenko. Seine Bemerkung war die Bestätigung dafür. 

			»Wie viel bezahlt er Ihnen, damit Sie das hier tun, Juri?« Sie schnaubte angewidert, obwohl ihr verräterischer Leibwächter die Kontrolle über die Situation hatte. »Oder sind diese zwei Millionen Ihre Belohnung?«

			Ein erneutes Wedeln mit dem Lauf der Pistole war der Befehl für sie, vom Bett wegzutreten. Sobald sie das getan hatte, trat Juri näher und schob die Notenbündel mit einer Hand hin und her, während er Marina weiter mit der Waffe in Schach hielt. 

			»Es geht hier nicht um Geld, und das wissen Sie auch.« Trotzdem wühlte er weiter in dem Geld, als würde er sein neues Vermögen zählen. 

			Oder nach etwas anderem suchen, das er unter dem Inhalt des Koffers vermutete. 

			Marinas Furcht verstärkte sich, als er seine Suche fortsetzte. 

			»Es ist nicht da.« Er warf ihr einen wütenden Blick zu. »Wo ist die Akte?«

			Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Welche Akte?«

			Juri hob die Pistole und richtete sie direkt auf ihr Gesicht. »Die Akte, Marina. Wo zum Teufel ist sie?«

			Eisige Panik breitete sich in ihr aus. Die Situation war sogar noch schlimmer, als sie gedacht hatte. 

			Jetzt noch Unwissenheit vorzutäuschen, würde ihr Ableben nur beschleunigen, da sie jetzt sicher war, dass Juri wusste, dass der Aktenkoffer voller Geld nicht das wirklich Wertvolle war, das sie bei sich hatte. Die zwei Millionen Dollar waren nur ein Bruchteil von dem, was ihr Onkel zu zahlen bereit war, um sich vor Karamenko und den anderen Mitgliedern der russischen Mafia in Sicherheit zu bringen. 

			Die Akte, die Juri haben wollte, hatte einen Wert von mehreren Hundert Millionen. Sollte sie schätzen, würde sie sogar bis zu einer Milliarde gehen. 

			Onkel Anatolis düsteres Gesicht und seine ernsten Worte am Tag ihrer Abreise in die Vereinigten Staaten kamen ihr sofort wieder in den Sinn. 

			»Bist du sicher, dass du das tun willst, moya radost?«, hatte er ruhig gefragt, während er ihr einen kleinen USB-Stick in die Hand drückte. »Du musst wissen, wie gefährlich diese Informationen sind, Marina. Karamenkos gesamtes Finanzimperium befindet sich verschlüsselt auf diesem Stick – Bankkonten, Passwörter. Einfach alles.« Seine Hand schloss sich um ihre, sodass sich ihre Finger um den Stick pressten, den er für so viel Geld an einen von Karamenkos vielen Rivalen verkaufen wollte, damit seine Zukunft fern von Russland gesichert war. »Die einzige Möglichkeit, mich von ihm zu befreien, besteht darin, ihn zu vernichten.«

			Es schien ihr viel zu gefährlich, sich die Gier eines Verbrecherkönigs zunutze zu machen, um einen anderen zu schwächen. Aber Onkel Anatoli war fest überzeugt davon gewesen, dass es die einzige Möglichkeit wäre. 

			Marina hatte um den Ernst ihrer Reise gewusst und Sankt Petersburg verlassen, ohne auch nur den Ansatz eines Zweifels an der Richtigkeit ihrer Mission zu haben. 

			Selbst jetzt wollte sie sich die Niederlage nicht eingestehen. Aber sie musste zugeben, dass der Blick in den Lauf von Juris Waffe sie befürchten ließ, nicht nur versagt, sondern auch das Leben ihres Onkels in Gefahr gebracht zu haben. 

			»Die Akte«, knurrte er, und seine Nasenflügel flatterten vor Wut. »Zwingen Sie mich nicht, noch einmal zu fragen, sonst verspreche ich, dass ich Sie leiden lassen werde.«

			Marina biss sich auf die Unterlippe. Der Stick war in der Verkleidung des Aktenkoffers versteckt und keine zehn Zentimeter von Juris freier Hand entfernt. Aber sie würde diese Information nicht hergeben, egal was Juri ihr antäte. Sie würde eher hier und jetzt sterben, als Onkel Anatolis einzige Aussicht auf Freiheit herzugeben. 

			Körperlich konnte sie es nicht mit ihm aufnehmen, aber sie könnte ihn ein wenig hinhalten. Vielleicht wäre sie in der Zwischenzeit in der Lage, einen Plan zu schmieden, oder sie wartete ab, ob sie die Gelegenheit zur Flucht bekäme. Beide Möglichkeiten waren äußerst riskant, aber was sollte sie sonst tun? 

			»Na gut«, gab sie nach und ließ die Schultern nach vorn sinken. »Die Akte ist noch im Safe im Ankleidezimmer.«

			Juri zeigte mit der Pistole in die Richtung. »Los. Holen Sie sie. Sofort.«

			Sie setzte sich vorsichtig in Bewegung und spürte, dass er nur wenige Schritte hinter ihr aufragte. Jetzt, da sie sich im Ankleidezimmer befand, wo noch weniger Platz war, fragte sie sich, ob sie wohl gerade ihr Schicksal besiegelt hatte. Sie saß in der Falle, denn sie hatte keine echte Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen. Und die Wahrscheinlichkeit, einen so großen Mann wie ihn zu überwältigen, war gleich null, vor allem, da sie keine Waffe hatte. 

			Nun ja, fast keine Waffe. 

			Sie hatte einen kleinen, ungewöhnlichen Vorteil auf ihrer Seite, den sie sich zunutze machen konnte. 

			Aber um das zu können, würde sie Juris Haut berühren müssen. 

			»Schneller, Marina. Mich warten zu lassen, stellt nur meine Geduld auf die Probe.«

			Sie hockte sich vor den Safe und spürte, wie die Angst aufs Neue in ihr hochkam, als ihre Hand über der kleinen Tastatur schwebte. Juris Drohung ließ keinen Zweifel daran, dass sie tot sein würde, sobald sie den Safe geöffnet hatte und er sah, dass er leer war. 

			Ihre Finger zitterten, als sie eine Zahl auf der Tastatur drückte. Zuerst versuchte sie, ihre nervöse Anspannung zu ignorieren, doch dann überlegte sie es sich anders. Vielleicht war ihre Angst genau die Entschuldigung, die sie brauchte. 

			Hektisch tippte sie mehrmals auf der Tastatur herum und keuchte dabei ein wenig. »Tut mir leid.«

			Juri stieß einen deftigen Fluch aus. »Verdammt, jetzt öffnen Sie das Scheißding endlich!«

			»Ich bin zu nervös«, sagte sie leise. Das entsprach der Wahrheit mehr, als sie zugeben mochte. »Juri, bitte. Ich kann’s nicht. Stattdessen werde ich Ihnen die Kombination sagen. Dann können Sie den Safe selbst öffnen.«

			Während sie sprach, wagte sie einen Blick über die Schulter und sah zu dem untreuen Leibwächter hin, der groß und Furcht einflößend hinter ihr stand. 

			Aber Juri war nicht mehr allein. 

			Still wie ein Jäger stand ein noch größerer Mann hinter ihm. Ein riesiger Mann mit schwarzen Haaren. In den silbernen Augen blitzten bernsteinfarbene Funken, und die Fänge waren gefährlich drohend gebleckt. 

			Cain. 

			Marina mussten wohl die Gesichtszüge entgleist sein, denn Juri runzelte die Stirn und drehte sich um, um hinter sich zu schauen.

			Im selben Moment schien die Zeit stehen zu bleiben, aber vielleicht beschleunigte sie sich auch, denn plötzlich bewegte sich alles blitzschnell … zu schnell, als dass sie hätte erfassen können, was als Nächstes passierte. 

			Cain bewegte sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit – und völlig erbarmungslos. Eine große Hand schoss nach vorn und packte Juris Handgelenk. Marina hörte, wie Knochen brachen, und gleich darauf den Aufschrei eines Mannes, der Höllenqualen litt. Die Pistole fiel auf den Teppich und wurde mit einer fließenden Bewegung von Cains Fuß zur Seite getreten. Im gleichen Augenblick schmetterte er Juri die Faust mitten ins Gesicht. 

			Der große Mann sank auf die Knie. Blut und abgebrochene Zähne strömten aus seinem Mund, als er keuchte und spuckte. Aber Cains Gewaltausbruch war noch nicht zu Ende. Das Knurren, das er ausstieß, konnte man nur als mordlüstern bezeichnen. 

			Der Stammesvampir packte Juris Schädel mit bloßen Händen und drehte den Kopf mit einem Ruck zur Seite, sodass das Genick auf der Stelle brach. Juris lebloser Körper sackte zu Boden. Cain blickte auf und begegnete Marinas verwirrtem Blick. 

			»Hol deine Sachen. Du kannst nicht hierbleiben.«

			Sie zögerte, völlig erschüttert. Sollte sie ihr Leben wirklich in die Hand eines anderen Mannes legen? Und dann auch noch eines Jägers, der gerade bewiesen hatte, wie einfach es für ihn war, jemanden umzubringen? Er streckte die Hand nach ihr aus, und Marina wich automatisch stumm den Kopf schüttelnd vor ihm zurück.

			»Ich werde dir nichts tun.« In seiner tiefen Stimme schwang Ungeduld, ja sogar ein Hauch von Verärgerung mit. »Wenn du leben willst, musst du mit mir mitkommen. Jetzt.«

			Vertraue keinem, hatte ihr Onkel sie gewarnt. Marinas Blick ging zu Juris blutüberströmtem Körper, der völlig verrenkt am Boden lag. Ein Verräter. Nicht einmal Onkel Anatoli hätte ahnen können, wie klug sein Rat gewesen war. 

			»He.« Cains Finger legten sich unter ihr Kinn und berührten ihre Haut fest und stark. Er hob ihren Kopf an, sodass sie ihm wieder ins finstere Gesicht schauen musste. »Dein Leibwächter ist tot, aber er war nicht der Scharfschütze vom Pool. Da draußen ist immer noch jemand, der es auf dich abgesehen hat. Du musst hier raus und irgendwohin, wo du in Sicherheit bist.«

			Er hatte recht. Marina schluckte und war hin- und hergerissen zwischen der Panik, die sie immer noch erfüllte, und der Vernunft, die ihr sagte, sie solle das Gegebene akzeptieren. Sie hatte eine Zielscheibe auf dem Rücken. Onkel Anatoli befand sich jetzt vielleicht in der gleichen Gefahr. 

			Sie musste sich mit ihm in Verbindung setzen und ihm mitteilen, dass sein Plan gescheitert zu sein schien. 

			Sie sah dem gefährlichen Fremden, der ihr gerade zum zweiten Mal in derselben Nacht das Leben gerettet hatte, in die silbernen Augen mit den bernsteinfarbenen Punkten darin. Sie wäre der größte Dummkopf auf Erden, wenn sie meinte, bei einem erwiesenen Killer wie Cain in Sicherheit sein zu können. 

			Leider blieb ihr keine andere Wahl, denn er war das Einzige, was sie hatte. 

			»Na gut«, sagte sie schließlich. »Verschwinden wir von hier.«
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			Für eine Frau, die zweimal innerhalb weniger Stunden kurz davor gestanden hatte zu sterben, hielt sie sich wirklich gut. Das musste Cain schon sagen. Sie schien Nerven aus Stahl zu haben. Es gab keinen emotionalen Zusammenbruch, als sie schnell ihre Sachen packte und den Aluminiumkoffer wieder mit den Banknoten füllte, bei denen es sich bestimmt um mindestens eine Million handelte. 

			Sie geriet nur einmal kurz ins Wanken, als Cain mit ihr durchs Wohnzimmer eilte, wo ihre beiden Leibwächter lagen. Sie waren von einem der ihren quasi hingerichtet worden. Er hörte, wie ihr der Atem stockte, als sie die erschossenen Männer am Boden liegen sah. Das leise Einatmen klang fast nach einem Schluchzen, und es war der erste Riss, den er in ihrer Fassade bemerkte. 

			Er berührte sie am Arm und musste dagegen ankämpfen, seine Finger nicht länger als eine Sekunde auf ihrer weichen, warmen Haut liegen zu lassen. Die Morde mochten sie vielleicht erschüttern, vielleicht trauerte sie sogar um die Männer, die ihr gedient hatten, doch Cain hatte jetzt ganz andere, größere Bedenken. »Los«, sagte er, denn er wollte sie unbedingt aus der Suite raushaben. »Schnell.«

			Nachdem er seine eigene Reisetasche aus seiner Suite geholt hatte, ging es im Laufschritt nach unten in die Tiefgarage des Hotels. Sein schwarzer Aston Martin erwachte zum Leben, als Cain die Fernbedienung betätigte und die Verriegelung der Türen sich mit einem leisen Piepen öffnete. Er warf die Tasche und den Aluminiumkoffer hinter die Sitze des windschnittigen Sportwagens, dann half er ihr beim Einsteigen, ehe er sich hinters Lenkrad setzte und mit aufheulendem Motor auf die Straße fuhr, auf der reger Verkehr herrschte. 

			In sich versunken saß sie schweigend da, sobald sie unterwegs waren. Ihr Gesicht war ausdruckslos und völlig blutleer. Cain hatte schon früher diesen Zustand der Verstörung bei anderen gesehen, und er wappnete sich gegen das in ihm aufsteigende schmerzhafte Mitgefühl, als er ihr einen Blick zuwarf. 

			»Hat er dir wehgetan?«, fragte er und klang schroffer, als er es beabsichtigt hatte. Sie schüttelte stumm den Kopf, sodass das offene blonde Haar über ihre Schultern strich. »Gut«, brummte Cain. »Denn du hast jetzt viele Fragen zu beantworten. Fangen wir als Erstes mit deinem Namen an.«

			»Marina.« Sie atmete langsam aus. »Marina Moretskova.«

			Eindeutig russisch. Die eben erhaltene Bestätigung überraschte ihn nicht weiter. Wegen ihres Akzents, den er ja schon am Pool wahrgenommen hatte, war das für ihn im Grunde schon klar gewesen. Und die Russenmafia-Tattoos ihrer Leibwächter hatten sowieso in die gleiche Richtung gewiesen. 

			»In welcher Angelegenheit bist du hier in Miami?«

			»Angelegenheit?« Sie sah ihn fragend an. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich bin hergekommen, um einen Kurzurlaub zu machen, und erlebe plötzlich einen Albtraum.«

			Himmel, sie klang fast schon überzeugend. Das mit dem Albtraum traf ja wirklich zu, aber den Rest nahm er ihr nicht ab. »Ein Urlaub mit einem ganzen Team von bewaffneten Leibwächtern und einem Aktenkoffer voll großer Scheine? Von was für einer Summe sprechen wir hier eigentlich? Wenn mich nicht alles trügt, ist das ein ganzes Vermögen, das du da mit dir rumschleppst. Mehr als genug, um dich zweimal ermorden zu wollen, falls du den Überblick verloren haben solltest.«

			Sie antwortete nicht. Ihr Schweigen und ihr Misstrauen waren fast so enervierend wie ihre Lügen. Cain schnaubte höhnisch, während er den Aston durch den nächtlichen Verkehr steuerte und die Umgebung im Blick behielt. 

			»Dass wir uns richtig verstehen, Marina Moretskova. Ich mag dir im Hotel zwar das Leben gerettet haben, aber das bedeutet nicht, dass ich zögern würde, dich hier und jetzt aus dem Wagen zu werfen. Ich brauche deine Probleme nicht. Und ich bin ganz gewiss nicht der Mann, mit dem man Spielchen treiben oder den man versuchen sollte, hinters Licht zu führen.«

			»Ich weiß, was für eine Art von Mann du bist, Cain Hunter.«

			Ihm entging nicht, wie sie seinen Namen aussprach und dabei seinen ungewöhnlichen Nachnamen noch betonte. Der Nachname, den er und so viele andere frühere Jäger angenommen hatten, nachdem sie dem berüchtigten Zuchtprogramm entronnen waren. Ehe er fragen konnte, woher sie so viel über ihn wusste, verschränkte sie die Arme vor der Brust und zuckte mit den Achseln. 

			»Die JUSTIS-Beamten erwähnten deinen Namen während meines Verhörs.«

			Verhör. Eine interessante Wortwahl für die Befragung durch die Polizei. Marina schien genauso misstrauisch und verschlossen zu sein, was JUSTIS anging, wie es wiederum die beiden ermittelnden Beamten gewesen waren, als Cain versucht hatte, ihnen Informationen über Marina zu entlocken. 

			»Erzähl mir, was hier los ist, Marina.« Als er ihr wieder einen kurzen Blick zuwarf, stellte er fest, dass sie ihn mit ihren faszinierenden, burgunderroten Augen forschend musterte. »Ich habe genug gesehen, um meine eigenen Schlüsse zu ziehen, aber ich will es von dir hören. Wenn du meine Hilfe willst, um heute Nacht hier rauszukommen, musst du mir vertrauen.«

			»Vertrauen?« Sie sprach das Wort wie einen Vorwurf aus. »Ich habe Juri vertraut, und er hätte mir heute Abend beinahe eine Kugel in den Kopf gejagt.«

			»Ja«, sagte Cain. Daran brauchte er nicht erinnert zu werden – Himmel, er vibrierte immer noch vor Wut, wenn er nur an die Szene dachte, die ihn vor ein paar Minuten erwartet hatte. »Aber ich bin nicht Juri. Genauso wenig bin ich der Scharfschütze, der versucht hat, dich auszuschalten. Wenn ich es mir recht überlege, bin ich deine größte Chance, das hier lebend zu überstehen. Wahrscheinlich bin ich sogar deine einzige Chance. Deshalb frage ich dich jetzt noch einmal. Was zum Teufel ist hier los?«

			»Ich habe dir doch gesagt –«

			Er schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit, Marina, oder du kannst sehen, wie du allein zurechtkommst. Juri und deine anderen Leibwächter hatten ein paar sehr beeindruckende Russenmafia-Tätowierungen. So kriminelle Gestalten lassen sich nicht von unschuldigen Zivilisten anheuern. Vor allem nicht von so schönen weiblichen Zivilisten. Bist du mit irgendjemandem von der russischen Mafia zusammen?«

			»Nein.« Sie bestritt es leise, aber dennoch mit Nachdruck. Trotzdem glaubte er ihr nicht recht. 

			»Bist du dir da sicher? Denn meiner Ansicht nach gibt es mehr als eine Million Gründe, jedes einzelne Wort anzuzweifeln, das aus deinem hübschen Mund kommt.«

			Sie hob den Blick und sah ihn wieder kurz mit diesen klugen, aber wachsamen weinfarbenen Augen an. »Ich bin nicht mit so jemandem zusammen. Am allerwenigsten mit einem Mitglied der Russenmafia.«

			Endlich eine Aussage, bei der er spürte, dass sie der Wahrheit entsprach. Zu hören, dass sie nichts mit den Toten in ihrer verlassenen Hotelsuite oder anderen Mitgliedern der russischen Mafia zu tun hatte, beruhigte ihn mehr, als angebracht war. Was Juri anging, bedauerte Cain nur, dass er dem Verräter, der bereit gewesen war, sie kaltblütig zu erschießen, keinen langsameren und damit angemesseneren Tod bereitet hatte. 

			»Das Geld im Koffer«, hakte Cain nach. »Das ist doch Mafia-Geld, oder?«

			Sie leugnete es nicht. Wie auch? Er hatte bereits zu viel gesehen und erkannte, dass sie zu intelligent war zu meinen, sie könnte ihn weiter mit Lügen abspeisen. Doch ihr verstocktes Schweigen war nicht weniger frustrierend. 

			»Hast du das Geld gestohlen? Oder bist du vielleicht hier, um es für jemand anders zu Hause zu waschen? Jemand, der bereit ist, dich mit einem waghalsigen Auftrag in die Staaten zu schicken … bei dem du immer noch umgebracht werden könntest.«

			Oh ja, er kam der Sache eindeutig näher. 

			Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Es handelte sich nur um einen nervösen Reflex, der jedoch dafür sorgte, dass sein Blick unwillkürlich zu ihrem Mund ging. Das kurze Zucken ihrer Zunge, mit dem sie ihre Unterlippe benetzte, ließ leise Lust durch seinen Körper schießen. Es war praktisch unmöglich, so dicht neben ihr zu sitzen, ohne sich schmerzhaft bewusst zu sein, wie atemberaubend schön sie war. 

			Von langen Wimpern umrahmte, strahlende Augen beherrschten das zarte, feinknochige Antlitz. Doch bei ihrem Mund endete der Eindruck von Unschuld. Angesichts ihrer vollen, rosigen Lippen konnte Cain sich Hunderte verruchter Möglichkeiten vorstellen, von denen eine sinnlicher war als die andere. Er hatte jedoch nicht vor, auch nur einer von ihnen nachzugehen. 

			Und er hatte keine Lust mehr auf ihre Spielchen. 

			Er fand eine Lücke im Verkehr, zog nach rechts und hielt am Straßenrand vor mehreren hohen Gebäuden an. Er drehte sich zu Marina um. 

			Sie zuckte zusammen, als der Riegel an der Beifahrertür aufsprang. Cain streckte die Hand aus und löste ihren Sicherheitsgurt. 

			»Was machst du da?«

			»Ich bringe dich an einen sicheren Ort.«

			Sie schaute aus dem Fenster und erstarrte, als sie das hell erleuchtete Zeichen von JUSTIS vorn am Gebäude sah. Als sie den Kopf wieder zu ihm drehte, starrte sie ihn an, als hätte er sie gerade an ein Erschießungskommando ausgeliefert. 

			»Da ist keiner drin, der mir helfen könnte.« 

			»Warum nicht?«

			Sie schluckte. »Weil man bereits ein Urteil über mich gefällt hat. Die beiden Beamten, die heute Abend ins Hotel gekommen sind, haben das ganz deutlich gemacht. Die denken, dass ich eine Art Kriminelle wäre.«

			Er erinnerte sich an das reservierte Verhalten der Beamten, als sie ihn befragt hatten, daran, wie sie versucht hatten, ihn über den Vorfall am Pool auszuquetschen, sich aber geweigert hatten, auch nur die kleinste Information über Marina preiszugeben. 

			»Dann bist du also eine Kriminelle?«

			»Nein.« Die Antwort platzte aus ihr heraus. Sie sah ihn ernst an. »Ich erwarte nicht, dass du es verstehst, Cain.«

			»Versuch’s.« Er beugte sich vor, sodass sie an die Beifahrertür gedrängt wurde und ihm nicht ausweichen konnte, es sei denn, sie wollte aussteigen. »Sag mir, in was ich da reingeraten bin, indem ich dir heute das Leben gerettet habe.«

			Sie atmete leise aus und sah ihn forschend an. »Mein Onkel ist Anatoli Moretskov. Er ist Bankier in Sankt Petersburg. Und steht außerdem mit an der Spitze eines sehr mächtigen Zweigs der Russenmafia.«

			Cain biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Fluch, den er in sich aufsteigen spürte. »Du bist nicht in ein Mafiamitglied verliebt, sondern mit einem verwandt. Allmächtiger.«

			Sie wirkte kein bisschen beschämt. Ihr Gesicht spiegelte nur Zuneigung und feste Entschlossenheit wider. »Mein Onkel will aus der Organisation raus. Deshalb bin ich auch in den Staaten. Ich soll mich mit einem von seinen westlichen Verbündeten treffen, der bereit ist, Onkel Anatoli dabei zu helfen freizukommen.«

			»Für ein hübsches Sümmchen«, brummte Cain. »Wie viel Geld befindet sich in dem Aktenkoffer?«

			Sie wandte den Blick ab und schaute nach unten. »Zwei Millionen Dollar.«

			Obwohl es sich eigentlich um eine stattliche Summe handelte, schien sie doch nicht der Rede wert, wenn man bedachte, dass man es mit der russischen Mafia zu tun hatte. Die Einzelheiten des Deals interessierten ihn im Moment nicht weiter. Er machte sich eher Gedanken darüber, wie die Übergabe ablaufen sollte. »Warum wirst du an die vorderste Front geschickt? Wenn dein Onkel angeblich so mächtig ist, sollte er doch Söldner haben, die bereit sind, sich für ihn zu opfern.«

			Sie runzelte die Stirn, ihre Miene war abwehrend. »Ich habe angeboten zu gehen. Onkel Anatoli war, seit ich drei Jahre alt war, wie ein Vater für mich. Er ist der einzige Verwandte, den ich habe, und ich bin die Einzige, der er ganz und gar vertraut. Ich würde alles für ihn tun, genau wie ich weiß, dass er alles für mich tun würde.«

			Cain lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »Alles, bis darauf, dich davon abzuhalten, deinen Hals zu riskieren, weil du meinst, ihn damit retten zu können.«

			Sie sah ihn finster an und presste die Lippen fest aufeinander. »Wie gesagt … ich rechne eh nicht damit, dass jemand wie du das versteht.«

			»Jemand wie ich. Weil ich ein Jäger bin?« Als sie nichts darauf erwiderte, stieß er ein unterdrücktes Lachen aus. 

			Sollte sie doch über ihn denken, was sie wollte. Schließlich musste er sich nicht vor ihr rechtfertigen. Je eher er sie jemand anders überließ, damit der sich um sie kümmerte, desto schneller konnte er sich wieder auf den Weg machen. 

			Irgendwohin, wo er so weit wie möglich von der reizenden Marina Moretskova und den Schlangen, die sich an ihre Fersen geheftet zu haben schienen, entfernt war. 

			Trotzdem ließ ihm etwas, das er heute Abend in ihrer Suite gesehen hatte, keine Ruhe. »Dann wurde Juri also gierig. Wollte dich umbringen und das Geld stehlen?«

			»Offensichtlich«, murmelte sie und mied seinen Blick. 

			Cain dachte an den Moment zurück, kurz bevor er den abtrünnigen Leibwächter entwaffnet und ihm das Genick gebrochen hatte. »Wenn das Geld auf dem Bett lag, warum wolltest du dann den Safe öffnen?«

			Ganz kurz entgleisten ihre Gesichtszüge, doch gleich darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie sah ihn mit diesen intelligenten burgunderfarbenen Augen an und zuckte mit den Achseln. »Ich musste etwas tun. Ich musste alles versuchen.«

			»Was befand sich im Safe?«

			»Nichts. Er war leer. Es war nur ein Bluff, um Zeit zu gewinnen.«

			Irgendetwas an ihrem Tonfall ließ ihn tatsächlich glauben, dass sie die Wahrheit sagte. Zumindest bei diesem kleinen Detail. Trotzdem bemerkte er noch eine gewisse Wachsamkeit in ihrem Blick, als sie ihn anschaute. Es gab Geheimnisse, die sie vor ihm zu verbergen versuchte. 

			»Du wolltest einen Mann hinhalten, der eine Waffe auf dich gerichtet hatte?« Er stieß einen scharfen Fluch aus. »Was sollte das bringen, Marina? Was zum Teufel meintest du damit zu erreichen? Das konnte doch nur mit einer Ladung Blei im Kopf enden.«

			Sie schien mit sich zu ringen, ob sie ihm noch mehr erzählen sollte. Schließlich schüttelte sie den Kopf und stieß ein leises Seufzen aus. »Juri sollte nah genug an mich herankommen, damit ich ihn berühren konnte.«

			»Erzähl mir nicht, dass du tatsächlich in Erwägung gezogen hast, dich auf ein Handgemenge mit ihm einzulassen.«

			»Nein, ich wusste, dass ich das nicht schaffen würde.«

			»Worum ging’s dir dann?«

			»Ich konnte etwas … anderes tun. Ich konnte seine Meinung ändern.« Sie drehte ihre Handflächen nach oben und sah in ihre offenen Hände. »Hätte ich ihn berührt, wäre ich in der Lage gewesen, seinen Willen zu beugen.«

			Die Tragweite ihrer Worte wurde ihm erst nach und nach klar. Cain runzelte die Stirn. »Du sprichst von einer übersinnlichen Fähigkeit? Du hast eine übernatürliche Gabe?«

			Sie hob den Kopf und sah ihn wieder an, während sie ernst nickte. »Ich bin mit dem Mal geboren worden. Der Träne, die in den Halbmond fällt.«

			Heiliger Himmel. Er wusste, was das bedeutete. 

			Sie war kein Stammesvampir wie er. Im Laufe der Zeit hatte es nur eine Handvoll Frauen gegeben, die mit Fängen, Dermaglyphen und Augen geboren worden waren, die anfingen, bernsteinfarben zu lodern, wenn der Blutdurst sie packte oder sie von starken Emotionen ergriffen wurden. 

			Aber Marina Moretskova war auch keine schlichte Menschenfrau. Sie war mehr. Sie war etwas Seltenes und Kostbares.

			Sie war eine Stammesgefährtin. 

			»Beweis es«, befahl Cain mit knurrender Stimme. »Zeig mir dein Mal.«

			Schlimm genug, dass er sich – indem er ihr das Leben gerettet hatte – ein Problem aufgeladen hatte, was sonst eigentlich nicht seine Art war. Aber wenn man glauben konnte, was sie sagte – wenn sie tatsächlich das Geburtsmal hatte, welches alle Stammesgefährtinnen irgendwo am Körper trugen –, dann würde es heute Nacht noch viel komplizierter für ihn werden. 

			Und es gab wenig, was er mehr hasste als unerwünschte Komplikationen. Vor allem, wenn sie in Gestalt einer geheimnisvollen, atemberaubenden Blondine daherkamen, die sein Blut bereits vor Erregung brodeln ließ. 

			Als sie seinem Befehl nicht sofort Folge leistete, bleckte er die Zähne und durchbohrte sie mit einem wütenden Blick. »Zeig mir das verdammte Mal, Marina.«

			Sie atmete leise tief ein, als sie sich langsam zu ihm umdrehte. Sie hob das linke Knie, zog den Saum der leinenen Hose hoch und drehte den Knöchel, sodass er die Innenseite des zarten Gelenks sehen konnte. 

			Und da war es, halb verborgen zwischen den tätowierten blutroten Rosenranken, die sich um die ganze Länge ihres Beins schlangen. 

			Ein winziges scharlachrotes Mal in Form einer Träne, die in einen Halbmond fiel. Unverkennbar. Unbestreitbar, egal wie gern er es anders gehabt hätte. 

			Marina Moretskova war eine Stammesgefährtin. 

			»Verdammt noch mal.«

			Mit einem Knurren wich er vor ihr zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Als er die Hand wieder sinken ließ, ballte er sie zur Faust und hieb auf das Armaturenbrett ein. Am liebsten hätte er es mit der ganzen Länge seines Arms durchstoßen. 

			Denn ihm war klar, dass er jetzt, wo er alles über Marina wusste, ein oberstes Ziel hatte – dafür zu sorgen, dass sie am Leben blieb. 

			Bis auf ein paar dem Wahnsinn verfallene oder kranke Individuen lebten alle Stammesvampire nach einem strengen Ehrenkodex, wenn es um Stammesgefährtinnen ging. Jenen Frauen, die als Einzige in der Lage waren, den Stammesvampiren Nachwuchs zu gebären. Sie verehrten und schätzten sie. Sie würden für sie sterben, um sie zu beschützen. 

			Das galt selbst für Stammesvampire, die wie er als Jäger zur Welt gekommen waren. 

			Mit finsterer Miene starrte Cain durch die Windschutzscheibe auf das Leuchtzeichen am JUSTIS-Gebäude. Marina bei der Polizei abzuladen, stand nun nicht mehr zur Debatte. Er war sich aber nicht einmal sicher, ob er seine Drohung wirklich hatte wahrmachen wollen. 

			Marina hatte Geheimnisse. 

			Geheimnisse, die heute Abend bereits zweimal dafür gesorgt hatten, dass sie beinahe ermordet worden wäre. 

			Jemand wollte sie umbringen, und bis es Cain gelungen war, diese Gefahr zu bannen, lag ihr Leben in seiner Hand. 

			Er hoffte nur, dass er nicht auch bei ihr versagen würde. 

			»Schnall dich wieder an«, brummte er. 

			Sie setzte sich zurück und legte schnell den Sicherheitsgurt an. »Wohin fahren wir?«

			»Das habe ich noch nicht entschieden.« Doch noch während er es sagte, wusste er bereits, wo er hinmusste. Und zwar zum nächsten Unterschlupf, der ihm einfiel, dem einzigen sicheren Ort, den er je gekannt hatte. 

			Zurück in die Vergangenheit, von der er gehofft hatte, ihr nie wieder gegenübertreten zu müssen. 
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			Nach einer zweistündigen, unangenehmen Fahrt Richtung Süden – die von einem unbehaglichen Schweigen sowie der schwelenden Bedrohung durch den Vampir hinterm Lenkrad beherrscht wurde – begann Marina sich ernsthaft zu fragen, ob sie von allen guten Geistern verlassen gewesen war, mit Cain überhaupt in ein Auto gestiegen zu sein.

			Der schnittige Sportwagen raste durch eine nächtliche Landschaft, die zu beiden Seiten der schmalen zweispurigen Schnellstraße durch die Everglades von dunkler Wildnis geprägt war. Über die Hälfte der Zeit, die sie bereits unterwegs waren, fuhren sie nun schon ins Nirgendwo, und die Scheinwerfer des Aston Martin waren seit vielen Meilen der einzige Hinweis auf Zivilisation mitten in den Weiten des Sumpfgebietes. 

			Ohne Vorankündigung oder irgendeine Erklärung fuhr Cain plötzlich langsamer und bog in einen überwucherten Schotterweg ein, der seit Jahrzehnten nicht mehr genutzt worden zu sein schien. Es machte jedoch nicht den Eindruck, als würde es ihn beunruhigen. Er fuhr den nicht instand gehaltenen Weg genauso entspannt entlang wie die voll ausgebauten Straßen Miamis. Offensichtlich kannte er die Gegend, die doch eigentlich einen so abweisenden Eindruck machte. 

			Marina war längst nicht so überzeugt davon, dass das hier eine gute Idee war. Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, als sie unsanft über das unebene Terrain rumpelten. »Wo fahren wir hin?«

			»Wir sind schon da.« Er schaltete erst die Scheinwerfer und dann den Motor aus. »Noch tiefer kann man mit diesem Wagen nicht gefahrlos in den Sumpf fahren.«

			»Nicht gefahrlos für den Wagen?«

			Was passierte hier? Sie spähte durch das Fenster in die Dunkelheit und sah nichts als Dornengestrüpp und dichte Vegetation, die alles überwucherte. Cain öffnete die Fahrertür, und der leise, unheimliche Schrei eines Tieres hallte durch den Sumpf. 

			Er drehte sich zu ihr um. »Lass die Taschen und das Geld hier. Ich hole die Sachen später.«

			»Wann später?« Misstrauen so kalt und finster wie die Umgebung bemächtigte sich ihrer auf einen Schlag. »Willst du damit sagen, dass du das Geld holst, nachdem du dich hier meiner Leiche entledigt hast, wo keiner sie finden wird?«

			»Himmel«, brummte er verärgert. »Glaubst du wirklich, dass ich das vorhabe?«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe keine Ahnung, was du vorhast. Nach allem, was heute vorgefallen ist, weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Und dieses Gefühl, nicht zu wissen, was ich glauben soll, gefällt mir nicht. Es gefällt mir nicht, Angst zu haben.«

			Verdammt. Sie hatte nicht so freimütig sein wollen, doch das Geständnis war ihr herausgeschlüpft, ehe sie es zurückhalten konnte. Schwäche war nie eine akzeptable Haltung, aber in Krisenmomenten oder Zeiten der Unsicherheit sollte man völlig davon absehen, sie zu zeigen. Schließlich war sie Anatoli Moretskovs Nichte. Sie hatte früh gelernt, sich ihren Ängsten hoch erhobenen Hauptes zu stellen. Aber da saß sie nun und erzählte einem Mann, der praktisch ein Fremder für sie war, dass sie Angst hatte. 

			Am liebsten wäre sie in ihrem Sitz versunken, als er sie lange und wortlos ansah. 

			Dann streckte er langsam die Hand nach ihr aus und öffnete den Sicherheitsgurt. »Ich bringe dich an einen sicheren Ort, Marina.« Seine tiefe Stimme war leise und hatte trotz seiner finsteren Miene einen sanften Klang. »Das Geld in dem Koffer ist mir völlig egal. Ich habe selbst mehr als genug und habe es nicht nötig, dir deins zu stehlen. Und meinst du wirklich, ich würde so viel Aufwand treiben, wenn ich dich loswerden wollte?«

			Nein. Sie wusste, das würde er nicht tun. Sie hatte den Stammesvampir heute Abend töten sehen. Seine Vorgehensweise dabei war kalt und zielgerichtet. Effizient. Er hatte nicht versucht zu verbergen, was er war, und so verrückt es ihr auch schien, begriff sie doch instinktiv, dass sie bei ihm sicher war. Vorerst zumindest. 

			Aber er war ihr zu nah. Marina hatte das Gefühl, von seinem blassgrauen Blick in die Enge getrieben zu werden. Als er in den Pool gesprungen war, um sie vor der Kugel des Scharfschützen in Sicherheit zu bringen, hatte sie bemerkt, dass er ein attraktiver Mann war. Nach dem Adrenalinschub während Juris Angriff und ihrer Flucht aus dem Hotel war dies die erste Gelegenheit, bei der sie wirklich jedes Detail von Cains schroffem Gesicht in sich aufnehmen konnte. 

			Obwohl er wegen der mondlosen Nacht fast gänzlich in dunkle Schatten gehüllt war, betrug der Abstand zwischen ihnen in dem beengten Innenraum des Wagens höchstens dreißig Zentimeter. Es reichte ihr, um zu erkennen, dass sie sich geirrt hatte. 

			Cain Hunter war nicht attraktiv. 

			Er war atemberaubend. Überirdisch gut aussehend. Er besaß kräftige Wangenknochen und ein kühnes, eckiges Kinn. Seine Haut war leicht gebräunt trotz der Tatsache, dass er sich noch nie den Strahlen der Sonne ausgesetzt hatte. 

			Sogar sein Mund war wunderschön. Breite, wohlgeformte Lippen, die auf den ersten Blick unerbittlich und schroff gewirkt hatten, aber nichts weniger als das waren, wenn er sie wie jetzt ansah. Wie würden sich diese Lippen wohl anfühlen, wenn sie sich auf ihren Mund drückten?

			Würde er sie mit derselben Aggressivität küssen, die er bisher jedes Mal, wenn sie ihm nahegekommen war, ausgestrahlt hatte? Oder würde er so sanft sein, wie es sein Blick aus hellsilbernen Augen vermuten ließ, mit dem er sie in dem viel zu beengten Raum eines Wagens ansah, der mitten in der Weite eines unwirtlichen Fleckens Sumpf stand? 

			Himmel, was war eigentlich mit ihr los?

			Marina blinzelte, um den fast körperlich spürbaren Griff, den sein Blick zu haben schien, zu brechen. Offensichtlich waren durch zwei Anschläge auf ihr Leben in einer einzigen Nacht nicht nur ihre Nerven in Mitleidenschaft gezogen worden. Ihr gesunder Menschenverstand musste ihr wohl auch teilweise abhandengekommen sein, dass sie hier saß und darüber nachdachte, wie sich Cains Kuss wohl anfühlte, wenn doch ihr wichtigstes Ansinnen – ihr einziges Ansinnen – sein musste, am Leben zu bleiben, um das Versprechen einzulösen, das sie Onkel Anatoli gegeben hatte. 

			Sie räusperte sich und hob das Kinn, um einen Tonfall anzuschlagen, als würde sie einem ihrer Leibwächter einen Befehl geben. »Meine Sachen können im Auto bleiben, aber den Aktenkoffer werde ich nicht zurücklassen. Unter gar keinen Umständen.«

			»Wie du willst.« Er grinste schief – ein Anblick, bei dem sich sofort Wärme in ihr ausbreitete, was sie aber nicht zur Kenntnis nehmen wollte. »Achte darauf, wo du hintrittst, und bleib dicht bei mir.«

			Er stieg aus dem Wagen und schloss die Tür. 

			Marina griff hinter ihren Sitz, und ihre Finger legten sich um den Aluminiumkoffer. Dabei behielt sie Cain, der vorn ums Auto herumgegangen war und nun auf sie wartete, die ganze Zeit im Auge. Sie stieg vorsichtig aus, was sich durch den matschigen Boden unter ihren Turnschuhen etwas schwierig gestaltete. Außerdem behinderte es sie, dass sie nur eine freie Hand hatte, um sich festzuhalten, denn mit der anderen umklammerte sie den Griff des Koffers. 

			Sobald sie die Stelle erreicht hatte, wo Cain stand, riss er ihr den Koffer förmlich aus der Hand. »Ich trag das verdammte Ding. Ich will ja nicht, dass du in ein Alligatorennest purzelst, weil du zu stur bist, auf mich zu hören.« Er setzte sich in Bewegung. »Bleib besser nah bei mir.«

			Sie stieß einen unterdrückten Fluch aus und folgte ihm. Cain ging schnell, aber vorsichtig, wobei er mit seinen langen Beinen ohne viel Anstrengung Strecke machte. Mit ihren ein Meter dreiundsiebzig war Marina es immer gewöhnt gewesen, größer als die meisten ihrer Klassenkameraden zu sein und größer als viele Männer, die für ihren Onkel arbeiteten. Doch jetzt musste sie sich anstrengen, um mit Cain mithalten zu können. 

			»Gibt es hier draußen viele Alligatorennester?«

			Er brummte leise und klang irgendwie amüsiert. »Wir sind hier in den Everglades, Süße. Es wimmelt hier nur so vor Alligatoren, Pythons und hundert anderen gefährlichen Tieren, die dich auffressen würden, wenn du ihnen auch nur ansatzweise eine Gelegenheit dazu gibst.«

			Oh Gott. Sie zuckte zusammen und versuchte, nicht plötzlich an Hunderte von Augenpaaren zu denken, die sie im Dunkel beobachteten. »Ich nehme an, du hast einen guten Grund, warum wir hier zu Fuß langmarschieren, ja?«

			»Im Moment ist das die einzige Möglichkeit, um da hinzukommen, wo wir hinwollen. Und mach dir wegen der Alligatoren und Schlangen keine Gedanken. Sie wissen, dass sie in diesem Bereich des Sumpfes nicht an oberster Stelle der Nahrungskette stehen.«

			»Was denn dann?« Sie hatte fast Angst, diese Frage zu stellen. 

			Ohne innezuhalten, warf er einen Blick über die Schulter und grinste sie kurz an, sodass seine spitzen Fänge aufblitzten. 

			Als ob sie daran erinnert werden müsste, was er war! Aber vielleicht brauchte sie diese Mahnung ja doch. Schließlich trottete sie bereitwillig durch einen dunklen Sumpf zu einem Ort, den nur der Stammesvampir und geborene Killer vor ihr kannte, und der einzige Gedanke, der sie in seiner Gegenwart beschäftigte, war die brennende Frage, wie es wohl sein mochte, von ihm geküsst zu werden. 

			Stattdessen sollte sie lieber versuchen, sich den Weg einzuprägen, falls sie fliehen musste. Eigentlich aber ein müßiger Gedanke, denn wahrscheinlich hatte sie keine Chance, es vor Cain oder einem der anderen wilden Tiere, die er so leichthin als harmlos abgetan hatte, bis zum Wagen zu schaffen. 

			Er ging weiter. »Wie ich schon sagte … bleib ganz nah bei mir. Es ist nicht mehr weit.«

			Marina rückte zu ihm auf. Es kam für sie nicht infrage, langsamer zu werden oder der Erschöpfung nachzugeben, die sie seit dem Moment, da sie das Hotel verlassen hatten, beherrschte. 

			Sie wollte auf keinen Fall, dass Cain sie für schwach hielt. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie damit verbracht, sich in einer Welt zu behaupten, die starke Männer bevorzugte und belohnte. Onkel Anatoli hatte zwar darauf bestanden, sie so oft wie möglich von der rauen Wirklichkeit abzuschotten – schon als kleines Waisenkind war sie von Leibwächtern und Kindermädchen umgeben gewesen –, doch im Laufe der Zeit hatte diese übertriebene Fürsorglichkeit angefangen an ihr zu nagen. Das war einer der Gründe, warum sie so erpicht darauf gewesen war zu helfen, als ihr Onkel jemanden gebraucht hatte, von dem er glaubte, er könne ihm dabei helfen, sich von der Russenmafia zu befreien. 

			Der Gedanke an Onkel Anatoli ließ ihren Wunsch, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, nur noch größer werden. Sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab, musste sie für einen Moment der Ungestörtheit sorgen und ihn anrufen, um ihm von Juris Verrat zu berichten. Falls Juri tatsächlich von dem USB-Stick gewusst hatte, den Marina bei sich trug, konnte sie nur hoffen, ihren Onkel zu erreichen, ehe Boris Karamenko dies gelang. 

			Mit vor Sorge ganz trüben Gedanken trottete sie hinter Cain her und behielt dabei den Boden und seine riesige Gestalt, die vor ihr ging, im Auge. Sie konzentrierte sich darauf, immer genau in seine Fußstapfen zu treten. Je tiefer sie in den Sumpf vordrangen, desto lauter wurde es. Alle möglichen animalischen Laute von Krächzen über Schnattern, Brüllen und Zischen erfüllten die Luft und wurden nur vom gelegentlichen Heulen, Kreischen oder einem Platschen unterbrochen, das dafür sorgte, dass sich Marinas Nackenhaare aufstellten. 

			Cain führte sie einen gewundenen Weg entlang, der einen ziellosen Verlauf zu nehmen schien und bedrohlich wirkte, trotzdem gab es bei ihrem Führer keinen Moment des Zögerns. Sie ging dicht hinter ihm, während er durch das Dickicht stapfte und die morastigsten Stellen und tückische, pechschwarze Lachen mied, die den ganzen Boden bedeckten. 

			Er bewegte sich durch das abweisende Gelände, als würde er es in- und auswendig kennen … als wäre es ein vertrautes Zuhause. 

			»Wie lange hast du in Las Vegas gelebt, Cain?«

			Sie wäre beinahe in ihn hineingerannt, als er abrupt stehen blieb. »Woher zum Teufel weißt du das?«

			»Die JUSTIS-Beamten sagten mir, sie hätten dich überprüft. Sie sagten, du hättest im Sicherheitsbereich eines Kasinos gearbeitet.«

			»Das habe ich hinter mir«, knurrte er. »Mit Las Vegas bin ich fertig. Ich bin schon seit ein paar Monaten nicht mehr dort gewesen.«

			»Warum hast du die Stadt verlassen?«

			»Weil ich wusste, dass ich niemals gehen würde, wenn ich noch länger bliebe.«

			Er stieß die Worte schroff und abweisend hervor. Marina merkte durchaus, wenn jemand abblockte und eine Frage nicht beantworten wollte. Das Zusammenleben mit ihrem Onkel hatte in der Hinsicht ein hervorragendes Training dargestellt. Es war nur bedauerlich für Cain, dass Marinas Neugier genauso stark war wie ihr Bedürfnis, die Geräusche des Sumpfes mit jedem nur möglichen Gespräch zu übertönen. 

			»In welchem Bereich der Sicherheit warst du in Las Vegas tätig?«

			»Im teuren.«

			»Du sprichst von einer Söldnertätigkeit …«

			»Wenn du dich fragst, ob ich Leute für Geld umgebracht habe, lautet die Antwort Ja.« Er starrte sie an und forderte sie mit seinem Blick förmlich dazu heraus, vor ihm zurückzuweichen. »Ich habe das getan, was ich am besten kann, und bin dafür sehr gut bezahlt worden.«

			»Aber dann bist du gegangen«, hakte Marina nach. »Du hast damit aufgehört.«

			»Ja. Weil ich am Ende die Nase voll davon hatte, den Dreck anderer Leute wegzuräumen.«

			Und jetzt war er hier und half dabei, ihren Dreck zu beseitigen. Sie sah zu dem Koffer in seiner Hand und fragte sich, wie gut er wohl bezahlt worden war, dass zwei Millionen Dollar in bar keine Versuchung für ihn darstellten. Beziehungsweise – wie gut war er als Vollstrecker, dass er die Vergütung hatte verlangen können, die er eben angedeutet hatte? Wie herzlos musste er sein, dass er seinen Lebensunterhalt damit verdient hatte, Blut zu vergießen und anderen das Leben zu nehmen? 

			Marina war im Kreise harter Männer, gefährlicher Männer aufgewachsen, doch Cain stellte etwas ganz anderes dar und das nicht nur, weil er ein Stammesvampir war. Jeder wohlgeformte, muskulöse Zentimeter seines Körpers strahlte Gefahr aus. Sie sollte vorsichtig sein. Auf der einen Seite war sie das auch. Denn instinktiv begriff sie, wie zerstörerisch dieser Mann sein konnte. 

			Und doch rührte das Zittern, das durch ihren Körper jagte, weniger von Angst her als von etwas anderem. Etwas Intensiverem, etwas, das noch viel gefährlicher für ihr Seelenheil war. 

			Verlangen. 

			Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge, und er stieß ein leises Brummen aus. »Ich habe nie behauptet, dass ich zu den Guten gehöre, Marina.«

			»Was bist du denn dann?« Sie hob das Kinn und sah ihm direkt in das finstere Gesicht. »Die Bösen laufen nicht rum und retten irgendwelchen Frauen das Leben.«

			»Ich auch nicht«, schnaubte er. 

			Nicht zum ersten Mal erinnerte sie sich noch einmal an alles, was heute Abend passiert war – angefangen bei dem Schuss des unerkannten Scharfschützen, der sie bestimmt tot im Pool des Hotels hätte treiben lassen. Sie hatte nach wie vor das hohe Sirren der Kugel im Ohr, die ganz dicht an ihr vorbeigeflogen war. Sie konnte immer noch die Hitze von Cains starken Armen spüren, als er sie aus der Schusslinie gezogen hatte, ehe die Kugel sie hatte treffen können. 

			»Warum hast du das getan?«, fragte sie leise. »Was hat dich dazu gebracht, herunterzuspringen und mich zu retten?«

			Er stieß ein erbittertes Schnauben aus. »Diese Frage stelle ich mir auch schon den ganzen Abend.«

			»Was ich damit meine … wie konntest du wissen, dass es passieren würde? Du warst im Pool und brachtest mich aus der Schusslinie, ehe der Scharfschütze überhaupt den Abzug drückte.« Sie sah, wie sich Cains Miene verhärtete – eine Reaktion, die nicht einmal die Dunkelheit des Sumpfes verbergen konnte. »Woher wusstest du, dass ich in Gefahr war, obwohl noch gar nicht geschossen worden war?«

			»Ich sah es geschehen.«

			»Du hast es gesehen?« Sie schüttelte den Kopf. »Du willst damit sagen, dass du den Schützen gesehen hast?«

			»Nein. Ich sah dich, Marina. Dein Blut im Wasser, deinen leblosen Körper, der nach unten sank. Du warst tot. Die letzten sechzig Sekunden deines Lebens spielten sich in meinem Kopf ab, als wäre es real. Oder richtiger müsste man wohl sagen, ich habe gesehen, was die letzten sechzig Sekunden deines Lebens gewesen wären.«

			Trotz der beunruhigenden Beschreibung ihres eigenen Todes konnte sie ihr Erstaunen nicht verbergen. »Redest du etwa von einer Vision? Von einer übersinnlichen Gabe? Ich weiß, dass Stammesvampire über besondere mentale Fähigkeiten und einzigartige Gaben verfügen. Ist das deine?«

			Cain schien überhaupt nicht begeistert, dies bestätigen zu müssen. Er nickte mürrisch und hätte genauso gut auch mit den Achseln zucken können. 

			Marina drang mit ihrer Fähigkeit, Einfluss auf die Gedanken anderer zu nehmen, in deren Köpfe ein. Und zwar dergestalt, dass ihr Onkel es nicht nur missbilligte, sondern ihr gar schon als Kind verboten hatte, diese Veranlagung zu benutzen. Dagegen lag Cains Fähigkeit im Bereich des Wunderbaren. 

			»Wusstest du dadurch auch über Juri Bescheid? Hast du alles gesehen, was heute Abend passieren würde?«

			»Nein.« Seine ohnehin schon strenge Miene wurde noch härter. »Meine Gabe funktioniert nicht so. Sie ist … unzuverlässig.«

			»Was meinst du mit unzuverlässig?«

			»Sie hat Einschränkungen. Fehler.«

			»Meine auch«, gestand sie. »Zum Beispiel funktioniert sie nicht bei Stammesvampiren. Ich habe es mal bei einem Symphoniekonzert ausprobiert, zu dem mein Onkel mich an meinem achten Geburtstag mitnahm. Eine Stammesvampirfamilie mit Zwillingssöhnen stand im Empfang. Einer der Jungen stand hinter den Frackschößen seines Vaters und schnitt ständig Grimassen in meine Richtung. Als sich mir also die Gelegenheit bot, berührte ich ihn am Arm und befahl ihm, wieder in den Saal zu gehen und den Taktstock des Dirigenten zu klauen. Aber stattdessen erzählte er es seinem Vater, und ich bekam zwei Wochen lang Stubenarrest.«

			Cain sah sie immer noch finster an. »Du warst ein Gör«, brummte er.

			Das konnte sie wohl nicht leugnen. »Eher eigensinnig, wie Onkel Anatoli immer sagte. Erzähl mir mehr von deiner Gabe. Warum glaubst du, dass sie unzuverlässig ist?«

			»Weil ich es weiß.«

			Als wäre die Unterhaltung damit beendet, drehte er sich um und setzte sich wieder in Bewegung. Ehe er im Dunkeln vor ihr verschwinden konnte, schloss sie zu ihm auf, denn sie war nicht bereit, das Thema jetzt fallen zu lassen.

			Da sie ihr Leben seiner Gabe verdankte, wollte sie sie so gut wie möglich verstehen. Doch während sie Cains breiten, abweisenden Rücken anstarrte, wollte sie eigentlich auch wissen, warum sie immer mehr das Gefühl bekam, dass er seiner Gabe nicht nur misstraute, sondern sie geradezu verabscheute. 

			»Was ist passiert, Cain?«

			Er antwortete nicht. Sein Schritt ging von zügig in aggressiv über, und seine langen Beine legten gleich mehrere Meter zurück, als könnte er gar nicht schnell genug vorankommen … nicht schnell genug von ihr wegkommen … oder von ihren Fragen. 

			Irgendetwas musste passiert sein, dass er dieser Meinung war. Etwas, das ihm großen Schmerz bereitet hatte, wenn es ihn immer noch so belastete. 

			»Hast du jemanden verloren, der dir wichtig war?«

			Zischend gab er einen leisen Fluch von sich, verlangsamte aber seinen Schritt nicht. Daher wusste sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie erkannte es an seiner Reaktion und weil sie das leere Gefühl im Herzen kannte, wenn man jemanden liebte, der nicht mehr war. 

			»Es tut mir leid, Cain«, wisperte sie, war sich aber noch nicht einmal sicher, ob er ihr überhaupt zuhörte. »Ich weiß, wie das ist. Meine Mutter starb, als ich drei Jahre alt war. Ich vermisse sie immer noch jeden einzelnen Tag.«

			Er stieß wieder einen, aber diesmal deftigeren Fluch aus. Ehe ihr klar war, was er vorhatte, blieb er abrupt stehen und fuhr zu ihr herum. Seine Augen blitzten vor Wut. Er ließ den Koffer zu Boden fallen und packte sie an den Oberarmen. 

			»Damit eins klar ist … ich habe mich nicht freiwillig für diesen Job zur Verfügung gestellt. Ich will überhaupt nicht hier sein. Du, dein Onkel oder dieser blöde Auftrag, mit dem er dich hergeschickt hat, sind mir scheißegal, Marina. Der einzige Grund, warum ich dich nicht auf dem Bürgersteig draußen vor JUSTIS abgesetzt habe, ist dieses verdammte Mal auf deinem Knöchel. Kapiert?«

			Er sprühte förmlich vor heißer, gefährlicher Wut. Sie wusste, dass es nicht klug wäre, ihn herauszufordern, insbesondere, wenn seine Augen wie glühende Kohlen leuchteten und seine Fänge bei jedem Wort, das er ausstieß, hell wie Diamanten funkelten. Doch Marina war nie eine Frau gewesen, die sich vor Angst duckte. Und damit würde sie jetzt ganz bestimmt nicht anfangen. 

			»Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten. Und um deinen Schutz auch nicht. Ich will ihn gar nicht. Wenn ich gewusst hätte, dass so ein lächerliches Muttermal dafür sorgt, dass du dich mir gegenüber irgendwie verpflichtet fühlst, hätte ich es dir nie gezeigt.«

			Er meinte, er wäre wütend? Sie schäumte vor Wut – und war über sich selbst sogar noch mehr in Rage als seinetwegen. Eigentlich wusste sie nämlich, dass sie ihr Vertrauen keinem Fremden schenken durfte, und doch hatte sie es sich nicht verwehrt, Cains beruhigende Kraft in Anspruch zu nehmen. Es war dumm von ihr gewesen, und jetzt war sie Hunderte von Meilen von jeder Zivilisation entfernt und saß mitten in den Everglades fest … mit einem Mann, von dem sie plötzlich gar nicht schnell genug wegwollte. 

			»Ich gehe keinen Schritt weiter mit dir mit«, erklärte sie, entwand sich seinem lockeren Griff und bückte sich nach dem Koffer. »Ich werde allein zum Wagen zurückfinden.«

			»Und was willst du tun, wenn du einmal da bist?«, fragte er spöttisch.

			»Meinen Onkel anrufen. Er kennt Leute in den Staaten. Er wird jemanden losschicken, der mich abholt und irgendwo hinbringt, wo ich wirklich sicher bin.«

			»Den Teufel wirst du tun.«

			Sie ignorierte seine schroffe Antwort und machte auf dem Absatz kehrt. Sie setzte sich in Bewegung und ging ein paar Schritte auf dem dunklen, fast unsichtbaren Pfad. 

			Cain stand plötzlich vor ihr. Er hatte sich so schnell bewegt, dass ihr schleierhaft war, wie er das geschafft hatte. Sein großer Körper, ein dunkler Schatten in der Nacht, blockierte ihr den Weg; dunkel bis auf das wilde Funkeln seiner transformierten Augen. 

			»Wen wird dein Onkel schicken, Marina? Noch so einen treu ergebenen Kameraden wie Juri? Du glaubst wirklich, dass die Leute, die dein Onkel schickt, bei dir sind, ehe der Scharfschütze vom Pool dich erwischt?« Bedächtig schüttelte Cain den Kopf. »Soweit wir wissen, ist dein Onkel auch eine Zielscheibe für gewisse Personen. Himmel, er könnte längst tot sein. Aber egal, was mit ihm ist … dich hat man immer noch im Visier.«

			Alle Luft entwich Marinas Brust. Ihr Herz wollte es zwar nicht wahrhaben, dass Onkel Anatoli vielleicht nicht mehr lebte, aber im Grunde wusste sie, dass Cain mit allem anderen recht hatte. Es war viel zu gefährlich, jetzt noch irgendjemandem vertrauen zu wollen. Juris Verrat hatte genau das bewiesen. Und sie durfte auch nicht außer Acht lassen, dass Juri einen Komplizen gehabt hatte. Bis zur Identifizierung und Ausschaltung des Scharfschützen musste sie in höchstem Maße wachsam sein. 

			Aber bei Cain zu bleiben, fühlte sich auch nicht wie eine akzeptable Möglichkeit an. 

			»Ich habe keine Angst, das allein durchzustehen.«

			Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, aber der Weg war schmal und die Ränder rutschig durch Morast und nasses Gestrüpp. Einen Moment lang verlor sie auf dem weichen, unebenen Untergrund den Halt. Sie wankte, doch Cain fing sie auf. 

			»Marina«, knurrte er mit gepresster Stimme. 

			Er ließ sie nicht los … nicht einmal, als sie sich wieder aufgerichtet hatte. 

			Seine Arme schlangen sich um sie. Einer lag auf ihrem Rücken, der andere umfasste ihre Schultern. Der Koffer hing schlaff in ihrer Hand und war das Einzige, was dafür sorgte, dass ihre Körper sich in der Dunkelheit nicht aneinanderpressten. 

			Ein seltsames, angespanntes Schweigen, das sich immer mehr aufheizte, breitete sich zwischen ihnen aus, während Cains außerirdischer Blick jeden Zentimeter ihres Gesichts liebkoste. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie war sich dessen in aller Deutlichkeit bewusst. 

			Alle wilden Fantasien, die sie gehabt hatte, als sie sich vorgestellt hatte, den gefährlichen Stammesvampir zu küssen, kamen mit einem Mal zurück, als sein Blick zu ihrem Mund ging. Sie atmete ganz flach mit leicht geöffneten Lippen, und dann merkte sie völlig entsetzt, dass sie seinen Namen wie eine Bitte flüsterte. 

			So wütend, verwirrt und unsicher sie auch in Bezug auf alles andere sein mochte, was in den letzten Stunden passiert war, wusste sie doch eines mit Sicherheit … sie wollte, dass Cain sie küsste. 

			Sie brauchte es so sehr, dass es sie bis ins Mark erschütterte. 

			Wut und Schmerz zeichneten sich in jedem seiner strengen Züge ab, als er den Kopf langsam zu ihr senkte. 

			Dann erstarrte er. 

			Sogar mit dem Atmen schien er in diesem Moment innezuhalten. 

			Ein Knurren stieg in ihm auf. Ein wachsamer, vorsichtiger Laut, der so stark vibrierte, dass sie ihn bis in ihr Innerstes spürte. 

			»Wir haben Gesellschaft.«

			Kaum hatte er es gesagt, schälte sich eine große Gestalt aus dem Schatten der umliegenden Büsche. Dann traten noch einer und noch einer hervor. 

			Cain ließ sie los, behielt sie aber dicht bei sich. Sie waren von drei riesigen Stammesvampiren eingekreist. Zwei standen vor und einer hinter ihnen. Ihre Augen sprühten bernsteinfarbene Funken, und die gebleckten Fänge strahlten schneeweiß im Dunkel der Nacht. 

			Einer von ihnen – ein großer Mann mit einer dichten Mähne kupferroten Haars und einem sauber gestutzten Bart – stieß zischend den Atem aus. 

			Dann trat er als Anführer der Gruppe vor und gab Cain einen festen Schlag auf die Schulter. »Du blöder Mistkerl. Was zum Teufel bringt dich nach all den Jahren hierher zurück, Bruder?«
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			Sie sagen, dass man nie wieder nach Hause zurückkehren kann. Die letzten acht Jahre war Cain sicher gewesen, diese These nie überprüfen zu müssen. Er hatte in weiter Ferne gelebt, entschlossen, nie wieder einen Fuß in die Nähe des weitläufigen, geheimen Zufluchtsorts zu setzen, der mitten in den Everglades verborgen war. 

			Jetzt wollte er im Grunde auch nicht hier sein. 

			So viel also zu Plänen, die man sich vorgenommen hatte. Seit sein Blick das erste Mal auf Marina Moretskova gefallen war, hatte er viele Dinge getan, von denen er wusste, dass er sie besser nicht tun sollte. 

			Und dazu gehörte ganz gewiss auch die Tatsache, dass er sie gerade eben beinahe geküsst hätte. Wären da nicht die drei Stammesvampire dazwischengekommen, die jetzt auf dem Pfad um sie herumstanden, läge sein Mund jetzt wahrscheinlich fest auf ihrem. 

			Es war ein großer Fehler zuzulassen, dass sie ihm derart unter die Haut ging. 

			Er hatte nicht vor, dass ihm das noch einmal passierte. 

			Er konnte sich keine Gefühle erlauben. Vor allem, wenn er dafür sorgen wollte, dass sie in Sicherheit war und am Leben blieb. 

			Er hoffte nur, dass die Rückkehr an diesen Ort nicht auch ein Fehler war. Aber es ging hier nicht um ihn, sondern um sie. So sollte sichergestellt werden, dass derjenige, der sie ins Fadenkreuz genommen hatte, niemals an sie herankäme. 

			»Ich selbst wäre nie hierhergekommen«, erklärte Cain den drei Vampiren, die genau wie er ehemalige Jäger waren. »Aber ich brauche einen sicheren Unterschlupf. Dies ist der einzige Ort, von dem ich weiß, dass ich Vertrauen haben kann.«

			»Klingt dringend.« Bram, der hünenhafte Stammesvampir mit dem dichten roten Haar, das ihm bis zur Schulter reichte, war der Erste gewesen, der etwas gesagt hatte, nachdem sie dazugekommen waren. Er nahm die Worte mit einem Brummen zur Kenntnis und sah ihn weiter forschend an. »In was für Ärger steckst du denn, Bruder?«

			»Nicht ich.« Cain warf einen Blick zur Seite. »Das hier ist Marina. Jemand hat heute Abend in Miami versucht, sie umzubringen.«

			»Allmächtiger«, stieß Bram wütend hervor, während ein leiser Fluch seinem Mund entwich. Er sah Marina an, die hoch aufgerichtet an Cains Seite stand. Ihre Haltung war so unbeugsam wie die einer Königin, trotz allem, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte. »Bist du verletzt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab’s überlebt. Wäre Cain nicht gewesen, würde ich das jetzt nicht sagen können.«

			Er wappnete sich gegen ihr Lob und die leise Dankbarkeit, die er in ihrer ruhigen Stimme mitschwingen hörte. 

			Der andere große Mann, der neben Bram stand – ein Schrank mit dunkelbrauner Haut und gefährlicher Ausstrahlung namens Logan –, legte den Kopf auf die Seite, während er Marina ansah. »Ich schätze mal, der Akzent ist nicht von hier.« 

			Es ging ein leichtes Zucken um seine Mundwinkel, als er dies in fließendem Russisch sagte. Die einzigartige Gabe des Mannes bestand darin, jede Sprache sofort und bis zur Gänze zu erfassen. Gerade jetzt flirtete er auf Russisch mit Marina auf Teufel komm raus, um schließlich mit dem Daumen in Cains Richtung zu deuten. Was immer er gesagt haben mochte, ließ sie einen kurzen Blick zu Cain werfen und dann lächeln. 

			Ihre Lippen verzogen sich dabei nur kurz, kaum wahrnehmbar, aber es war das erste Mal, dass Cain sie etwas entspannter sah, seit sie sich kennengelernt hatten. Er hatte bereits mehrere Stunden mit ihr verbracht – hatte ihr nicht nur einmal, sondern zweimal das Leben gerettet –, und trotzdem begegnete sie ihm bei praktisch jeder Gelegenheit mit Misstrauen und Widerstand. 

			Logan dagegen hatte weniger als eine Minute gebraucht, um ihr ein herrliches Lächeln zu entlocken. Zweifellos, indem er Cain einen Seitenhieb verpasst hatte. Aber im Grunde hatte er wegen des letzten Mals, als er hier gewesen war, Spott und Häme verdient.

			»Was hat er gesagt?«

			Logan strich sich mit einer Hand über die kurz geschorenen schwarzen Locken und zwinkerte ihr zu. »Ich hab nur Hallo zu ihr gesagt, Bruder.«

			»Ja, bestimmt«, erwiderte Cain. Es gefiel ihm nicht, dass er bei einem Scherz ausgeschlossen wurde, aber er hatte ganz andere Probleme als zu versuchen, den Charme, den der andere in Richtung Marina versprühte, einzudämmen. Er sah zu Bram, dem tatsächlichen Anführer der Gruppe. »Sie hat das Mal. Das ist der einzige Grund, weshalb ich sie hergebracht habe. Marina ist eine Stammesgefährtin.«

			»Deine?« Die Frage kam von hinten, und Cain drehte sich zu der tiefen, rauen Stimme um. 

			Er sah den Jäger an, der eine schwarze Jeans und ein dazu passendes T-Shirt trug und Marina mit mehr als nur geringem Interesse musterte. Razors zerzaustes hellbraunes Haar war länger, als er es in Erinnerung hatte; wirre Zotteln, die die ungezähmte Aura des großen Mannes noch verstärkten. Sein unverwandter, berechnender Blick wollte nicht von Marina weichen. 

			Cain trat einen Schritt vor und stellte sich zwischen seinen Bruder und sie. »Nein, Raze. Meine ist sie nicht.«

			Obwohl das stimmte, konnte er sich das besitzergreifende Gefühl nicht erklären, das ihn durchzuckte, als er Razor die Stirn bot. Trotzdem war ihm klar, dass der andere keine Gefahr für sie darstellte. Keiner der Stammesvampire, die hier lebten, würde ihr etwas antun. Cain vertraute ihnen in der Hinsicht genauso wie sich selbst. 

			Himmel, wahrscheinlich sogar mehr. 

			Bram rieb sich über das bärtige Kinn. »Erzähl, was in Miami passiert ist. Das letzte Mal, als wir was über dich hörten, hast du in Las Vegas gelebt.«

			Die Rückmeldung, dass seine alten Freunde ihn im Auge behalten hatten, verblüffte ihn. Eigentlich hätte es ihn nicht überraschen sollen, wenn man bedachte, dass die Gruppe aus ehemaligen Jägern das Zusammentragen von Informationen und das Durchführen von geheimen Security-Einsätzen zu einem einträglichen Geschäft gemacht hatte, nachdem sie Dragos’ Labor entronnen waren.

			Aber wenn man die Gründe für sein Verschwinden bedachte und den Schmerz, den er verursacht hatte, war Cain eigentlich davon ausgegangen, dass es keinen interessierte, wo er gelandet war. Im umgekehrten Fall wäre es ihm jedenfalls völlig egal gewesen. 

			»Ich habe Vegas vor ein paar Monaten verlassen. Ich brauchte dringend eine Atempause und war lange Zeit unterwegs. Ich weiß immer noch nicht, wo ich mich endgültig niederlassen werde.«

			»Hast du die Stadt verlassen, vor oder nachdem dieser zwielichtige Kasinobesitzer, für den du gearbeitet hast, einen Hechtsprung vom Dach seines eigenen Gebäudes gemacht hat?«, brummte Razor. 

			Sogar Logan nahm das Thema auf. »Darüber weiß ich nichts, Raze. Mir waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass ein anderer Jäger seine Finger beim Tod von Leo Slater im Spiel hatte.« Er verschränkte die Arme über seiner breiten Brust und musterte Cain. »Du bist Dragos’ Vollstrecker nie begegnet, während du in Vegas warst?«

			Cain spürte, dass Marinas Blick auf ihm ruhte, während die anderen Männer sprachen. Er tat all die Vermutungen mit einem Achselzucken ab, denn er ging davon aus, dass er später immer noch erzählen konnte, was er über Slater, Asher und seine sonstige Zeit in Vegas wusste – wenn er denn so lange blieb. 

			Bram schien der gleichen Meinung zu sein. »Sparen wir uns das Fragespiel für später auf. Es gibt nur eine wichtige Sache, die wir zurzeit in Erfahrung bringen müssen: Wer zum Teufel versucht dieser Frau etwas anzutun?«

			»Noch können wir uns da nicht sicher sein«, sagte Cain, schaute in ihre Richtung und gab ihr mit einem beruhigenden Nicken zu verstehen, dass sie hier in sicheren Händen war. »Heute, am frühen Abend, hat jemand auf sie geschossen, als sie gerade im Pool des Hotels schwamm, wo wir zufälligerweise beide abgestiegen waren.«

			Logan stieß einen scharfen Fluch aus. »Jemand hat tatsächlich versucht, sie in aller Öffentlichkeit umzubringen? Verdammt. Das ist eine extrem bedenkliche Vorgehensweise.«

			Cain nickte ernst. »Ich habe dafür gesorgt, dass der Scharfschütze sein eigentliches Ziel verfehlte, doch dann ist der Mistkerl verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Ein paar Stunden später kam es dann zum zweiten Versuch. Dieses Mal ging der versuchte Anschlag von jemandem aus, den Marina kannte und dem sie vertraute.«

			»Es war einer von meinen Leibwächtern«, warf Marina ein. »Ich kannte ihn seit mehr als zehn Jahren. Aber das war Juri heute Abend alles egal.«

			Ihre Stimme klang fest, als sie sprach, aber Cain hörte die Fassungslosigkeit, die immer noch darin mitschwang. Er hörte immer noch den Schmerz, sosehr er auch versuchte, etwas anderes vorzugeben. 

			»Ich bekam mit, dass es ein Handgemenge in Marinas Suite gab. Als ich sie schließlich fand, sah sie gerade in den Lauf der Pistole ihres Leibwächters.«

			Bram hörte schweigend zu, aber Cain wusste, dass der Mann dabei war, in Gedanken die einzelnen Puzzleteilchen zusammenzusetzen. »Anschläge in aller Öffentlichkeit, Leibwächter, die zu Verrätern werden, eine wunderschöne, russische Stammesgefährtin, die auf der Abschussliste steht und einen sicheren Unterschlupf braucht. Ich habe das Gefühl, dass ich wahrscheinlich gar nicht wissen möchte, was sich in diesem Aktenkoffer befindet.«

			Cain wich dem ernsten Blick seines alten Freundes nicht aus. »Gäbe es irgendeinen anderen Ort, zu dem ich sie bringen könnte, hätte ich das bereits getan.«

			»Daran zweifle ich nicht, vor allem, wenn man bedenkt, wie lange du fort warst.« Bram rieb sich das bärtige Kinn, ehe er nickte. »Dann mal los. Kommt. Wir können uns drinnen weiter unterhalten.«

			Unter Stammesvampiren bezeichnete man private Wohnhäuser und Wohnsitze als Dunkle Häfen. Der Unterschlupf, dem sie sich jetzt näherten und der versteckt tief in den Sümpfen lag, war ein Mittelding zwischen einer Festung und einem Gemeinschaftsanwesen. Innerhalb einer gesicherten Mauer befanden sich an die zweitausend Quadratmeter Wohnraum. Das Ganze war von Wildnis und Sümpfen umgeben, und nur die kleine Gruppe aus ehemaligen Jägern, die den Unterschlupf gemeinsam errichtet und sich hier niedergelassen hatten, nachdem sie vor zwei Jahrzehnten dem Zuchtprogramm entronnen waren, wusste, wie man hineingelangte. 

			Dieser Dunkle Hafen war das einzige Zuhause, das Cain je kennengelernt hatte. 

			Erinnerungen stürmten auf ihn ein, als er und Marina den Rest des Weges mit den anderen durch den Sumpf zu dem verborgenen Unterschlupf nahmen. Die Stammesvampire, die sie in das Anwesen hineinführten, waren seine engsten Freunde gewesen, seine einzige Familie. Halbbrüder. Das galt für alle Jäger, die jeder von einer anderen Stammesgefährtin ausgetragen, aber alle vom selben Ältesten, einem Außerirdischen, gezeugt worden waren, den Dragos in seinem Labor als Gefangenen gehalten hatte. 

			Cain wurde erst klar, wie sehr er diesen Ort vermisst hatte, als er das Haupthaus mit den schweren Holzbalken und den strahlend weißen Wänden betrat. Balken und Wände, die er Seite an Seite mit seinen Brüdern errichtet hatte. 

			Dazu gehörte auch der eine frühere Jäger, den er heute Abend noch nicht gesehen hatte. 

			Bram führte sie in einen großzügig bemessenen, offenen Wohnraum. Sessel aus Leder und weiche, in Erdtönen gehaltene Sofas, die auf einem Teppich in Herbstfarben verteilt waren, hatten eine spartanische, willkürliche Auswahl an Möbeln ersetzt, die früher auf den nackten Holzdielen gestanden hatten. 

			Cain bemerkte noch zahlreiche andere Verschönerungen, die gefehlt hatten, als er das letzte Mal hier gewesen war: Geschmackvolle Bilder an den Wänden, wunderschöne handgefertigte Schalen und Krüge aus Ton, die im Raum und im Eingangsbereich arrangiert waren. Eingerahmte Fotos und Bücherregale luden zu einer näheren Betrachtung ein, während farbenfrohe Kissen und weiche Wolldecken gemütliche Zusammenkünfte bei entspannten Gesprächen versprachen. Die ganze Einrichtung trug die Handschrift einer Frau. 

			Marina, die an seiner Seite stand, nahm ebenfalls jede Einzelheit des Raumes in sich auf. Cain hatte sie zwar als zurückhaltend kennengelernt, wenn es um das Zeigen von Emotionen ging, aber jetzt versuchte sie noch nicht einmal, ihre Ehrfurcht zu verbergen. »Das ist so schön. Ich hätte nie gedacht, dass es hier drinnen so hübsch ist.«

			Bram lächelte. »Meine Brüder und ich haben alles nur gebaut«, erklärte er und zeigte auf Cain und die anderen. »Der Verdienst, unsere Höhle in einen schönen Dunklen Hafen verwandelt zu haben, gebührt meiner Gefährtin Lana. Sie ist gerade in ihrem Atelier und entwirft neue Tonwaren, aber ich bin mir sicher, dass sie sich bald zu uns gesellen wird.«

			Cain konnte die Liebe hören, die in der tiefen Stimme des Mannes mitschwang. Wenn überhaupt, hatte sie sich im Laufe der Zeit sogar noch verstärkt. Dass einen eiskalten Meuchelmörder wie Bram eine derart tiefe Liebe mit Lana verband, grenzte fast an ein Wunder. 

			Aber Cain wusste nur zu gut, dass das auch ein Fluch sein konnte. 

			Ein Fluch, der Bruder gegen Bruder aufbringen konnte, wie es bei ihm und dem Mann gewesen war, den gerade alle krampfhaft bemüht nicht vor ihm erwähnten. 

			»Wo ist Knox?« Er sah seine Brüder an, denn dieser Moment war so gut wie jeder andere, laut auszusprechen, was stillschweigend im Raum stand. »Wenn er hier wäre, hätte er bestimmt längst versucht, mir ein Messer in den Rücken zu jagen.«

			Nicht ohne guten Grund … doch keiner sprach es laut aus. 

			»Wer ist Knox?«, fragte Marina mit besorgter, vorsichtiger Miene.

			»Ein ehemaliger Jäger wie wir alle«, erklärte Cain. »Wir sind alle zusammen geflohen, als Dragos getötet und das Labor zerstört wurde. Knox ist mein Halbbruder wie die anderen hier.«

			»Warum sollte er dich umbringen wollen?«

			Eine vernünftige Frage, doch schwerwiegender, als sie ahnen konnte. Cain war nicht in der Lage, ihrem Blick standzuhalten, als sie ihn forschend ansah. »Lange Geschichte. Nicht wichtig. Wo ist er, Bram?«

			»Das kann man nur vermuten. Er schneit immer noch regelmäßig rein, aber selbst wenn er mal hier ist, kann es vorkommen, dass er phasenweise verschwindet.«

			Razor grinste schief. »Ist wahrscheinlich für alle Beteiligten das Beste, dass er jetzt, wo du hier bist, weg ist. Knox ist nicht gerade das, was man in den letzten Jahren als gesellig bezeichnen würde.«

			Seit dem Unfall, wollte er damit sagen. 

			Seit dem Tod der Frau, die Knox mehr als alles andere auf der Welt geliebt hatte. 

			Kummer erfasste Cain bei der Erinnerung an das Autowrack, dessen Bild sich für alle Zeiten bei ihm eingebrannt hatte. Seit damals verfolgten ihn die Erinnerungen. Er mochte sich gar nicht vorstellen, welche Qualen Knox seit jener schrecklichen Nacht durchgemacht hatte. 

			Logan schüttelte bedächtig den Kopf. »Knox’ Probleme reichen weiter zurück als bis zu dem Verlust von Abbie. Er steuert geradewegs auf eine Katastrophe zu. Es ist ja nicht so, als würden wir es nicht alle kommen sehen.«

			»Bist du derjenige, der ihm das sagen will?«, fragte Raze spöttisch. »Wenn man die Bestie reizt, sollte man sich lieber auf einen Kampf einstellen.«

			»Was soll dieses ganze Gerede über Katastrophen und Kämpfe?« Brams Stammesgefährtin betrat den Raum und blieb kurz stehen, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem hübschen Gesicht aus. »Oh, ich fass es nicht … Cain!«

			Die zierliche, dunkelhaarige Lana mit den dunkelbraunen Augen und der glatten, leicht gebräunten Haut, an der man ihre indianische Herkunft erkannte, war noch schöner, als Cain sie in Erinnerung gehabt hatte. Darüber hinaus war sie schwanger. Das hielt sie aber nicht davon ab, mit einem Freudenschrei durch den Raum zu sausen, um ihn zu begrüßen. 

			Sie schlang die Arme um Cains Hals und umarmte ihn herzlich. »Himmel, es ist so lange her! Was führt dich her?« Sie ließ ihn los und bedachte Marina mit ihrem schönen Lächeln. »Oh, Entschuldigung. Hallo, ich bin Lana.«

			»Das ist Marina«, stellte Cain vor. »Wir kommen gerade aus Miami.«

			»Oh«, sagte Lana, und ihre Augen wurden ganz groß. »Wie spannend.«

			Bram räusperte sich. »Da gab es heute Abend ein bisschen Ärger, Liebes. Cain und Marina brauchen einen sicheren Unterschlupf.«

			»Nun, den haben sie hier«, erklärte sie resolut, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Ihr Blick ging wieder zu Cain und ruhte zärtlich auf ihm, was ihm nicht wenig Unbehagen bereitete. »Hier ist schließlich dein Zuhause. Das wird es immer sein.«

			Ihre Freundlichkeit beschämte ihn. Vor acht Jahren hatte Knox durch Abbies Tod die Liebste verloren … und Lana ihre beste Freundin. Während Knox sofort – und völlig zu Recht – Cain die Schuld am Tod von Abbie gegeben hatte, behandelte Brams Stammesgefährtin Cain immer noch mit derselben liebevollen Zuwendung wie früher. 

			Diese unverdiente Zuneigung machte ihn nervös. 

			»Wir werden nicht lange bleiben. Einen Tag vielleicht, höchstens zwei.« Das war zumindest sein Plan. Ob er nun Marina in der Obhut seiner Brüder ließ, während er denjenigen, der ihren Tod wollte, zur Strecke brachte, oder ob er sie persönlich zurück nach Hause zu ihrer Familie in Russland brachte, während er sich gleichzeitig um die Beseitigung aller Bedrohungen kümmerte, hatte er noch nicht entschieden. 

			»Du bist sicherlich müde, Marina«, meinte Lana zu ihr. »Du willst dich bestimmt etwas ausruhen und frisch machen. Möchtest du vielleicht auch etwas essen oder trinken?«

			»Ja«, sagte Marina. »Das wäre schön. Danke.«

			Cain runzelte die Stirn und merkte erst jetzt, wie erschöpft sie aussah und auch klang. Verdammt. Und er hatte noch nicht einmal daran gedacht, eine Pause einzulegen und ihr zumindest Wasser anzubieten oder ihr die Gelegenheit zu geben, wieder zu Atem zu kommen. 

			Sie war heute Abend immer wieder durch die Hölle gegangen. Erst durch die beiden Mistkerle, die versucht hatten, sie umzubringen, und dann hatte sie auch noch eine elendig lange Fahrt und einen Marsch durch den Sumpf über sich ergehen lassen müssen, bei dem Cain sie bei fast jeder Gelegenheit angefahren oder angeknurrt hatte. 

			Das hieß, wenn er nicht gerade mit dem Drang, sie zu küssen, gekämpft hatte. Sogar jetzt pochten seine Adern angesichts der starken Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte. Das war nicht gut. Nicht für ihn und ganz gewiss nicht für sie. Sich von Verlangen den Verstand vernebeln zu lassen, konnte tödlich enden. Hatte er das nicht zur Genüge vor acht Jahren gelernt?

			Wenn er eine Erinnerung brauchte, dass er völlig ungeeignet war, die Verantwortung für das Wohlergehen einer anderen Person zu übernehmen, gab es derer viele, während er beobachtete, wie Marina sich umdrehte und den Raum zusammen mit Lana verließ. 

			Was den Fehler betraf, den er vorhin beinahe gemacht hatte, als er nur eine Sekunde entfernt davon gewesen war, ihre vollen Lippen in Besitz zu nehmen, so würde der nicht wieder vorkommen. Es war eine momentane Schwäche gewesen. Eine Schwäche, die Marinas Sicherheit gefährdete und mit der er seine geistige Gesundheit aufs Spiel setzte, wenn er ihr nachgab. 

			Nein, versicherte Cain sich selbst. Es gab nur eine Sache in seinem Leben, für die er qualifiziert war – das Töten. 

			Je früher er sich dieser Begabung widmete, desto besser. 
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			Marina umklammerte den Griff des Aluminiumkoffers, als sie Brams wunderschöner Stammesgefährtin aus dem Raum folgte, in dem Cain und seine Brüder ihr, wie es schien, irgendwie unbehagliches Wiedersehen begingen. 

			Obwohl seit ihrer Ankunft alle freundlich zu ihr gewesen waren, wusste sie nicht, was sie mit den versteckten Andeutungen über den fehlenden Stammesvampir Knox anfangen oder von dem Zwist halten sollte, den es offensichtlich zwischen ihm und Cain gab. Eigentlich wusste sie nicht einmal, was sie von allem halten sollte, was sie gesehen oder gehört hatte, seitdem ihr Leben heute Abend in Miami eine so unerwartete Wendung genommen hatte. 

			Cain in ihrer Nähe zu haben, half dabei auch nicht gerade. 

			Es war schwer, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er in der Nähe war. Himmel! Manchmal machte die intensive Ausstrahlung des Mannes es ihr schon schwer, auch nur gleichmäßig zu atmen. 

			Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die wegen eines Mannes dahinschmolzen oder ihren gesunden Menschenverstand verloren, weil ihr Körper sich nach etwas sehnte, das eigentlich verboten oder nicht erreichbar war. Sie war daran gewöhnt, den Ton anzugeben, wenn es um Sex und Beziehungen ging. Beides – und erst recht nichts Längerfristiges – hatte sie schon eine ganze Weile nicht gehabt. Und dass es ihr fehlte, spürte sie jetzt mehr denn je, da sie gezwungen war, ihre Zeit in der Gesellschaft eines starken, attraktiven Mannes wie Cain zu verbringen. 

			Daher wurde die Vorstellung, mit ihm unter einem Dach zu wohnen, zu einem größeren Problem, als sie eigentlich zugeben wollte. 

			Er schien von der gegenwärtigen Situation genauso wenig begeistert zu sein wie sie. Seine mürrische Stimmung hatte sich sogar noch verstärkt, seitdem sie in den Everglades angekommen waren und seine Gefährten, die Jäger, getroffen hatten. Seine Brüder, korrigierte sie sich im Stillen. Brüder, die seit mehreren Jahren nichts mehr von ihm gehört, geschweige denn gesehen hatten, wie es schien. 

			Marina fragte sich unwillkürlich, warum das so war. Eine unerklärliche Rührung erfasste sie, als sie daran dachte, dass der harte Mann, der ihr das Leben gerettet hatte, das einfach deshalb getan hatte, weil er es eben konnte. Sie wollte gern glauben, dass jedwede zarteren Empfindungen, die sie für ihn hegen mochte, nur Dankbarkeit waren. Doch tief im Innern war da diese Sehnsucht, mehr über Cain zu erfahren. 

			Während Lana sie tiefer ins Herz des weitläufigen Anwesens führte, konnte Marina nicht umhin sich vorzustellen, dass er hier gelebt hatte. Wie hatte sein Leben damals ausgesehen? Es war offensichtlich, dass er Bram und den anderen nahestand. Warum hatte er sich also entschlossen, die Leute, die seine Familie bildeten, zu meiden, ebenso wie das Haus, bei dessen Bau er seinen Brüdern geholfen hatte? Was auch der Grund gewesen sein mochte … er hatte ihn veranlasst, zu gehen und erst wieder zurückzukommen, nachdem er ihretwegen dazu gezwungen gewesen war. 

			Lanas Blick ruhte beim Gehen auf ihr. »Wie lange seid ihr, du und Cain, schon zusammen?«

			»Zusammen?« Marina erstickte fast an dem Wort. Lana konnte doch unmöglich meinen, dass sie so etwas wie ein Paar waren, oder? »Wir sind ganz sicher nicht zusammen. Uns verbindet überhaupt nichts. Wir haben uns erst vor ein paar Stunden kennengelernt.«

			Stunden, die ihr schon wie Tage vorkamen, und das nicht nur wegen der schockierenden Versuche, ihr nach dem Leben zu trachten. Auf engem Raum Zeit mit ihm verbringen zu müssen – völlig abhängig von ihm zu sein, zu wissen, dass er für ihre Sicherheit sorgte –, war nichts, was sie einfach so annehmen konnte. Umso weniger, wenn es sich bei dem Mann, dem sie ihr Leben verdankte, um einen mürrischen, herrischen Stammesvampir handelte, der zweifellos ein genauso großes Risiko bedeutete wie die gefährlichen Situationen, denen sie in Miami nur mit Müh und Not entronnen war. 

			»Oh, tut mir leid«, sagte Lana und legte den Kopf auf die Seite, während sie die schweigende Marina musterte. »Ich dachte nur, weil er dich ausgerechnet hierhergebracht hat. Und so wie er dich anschaute, da dachte ich wohl … ach, egal, was ich gedacht habe.«

			Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie die Idee abtun, aber diese hatte in Marinas Bewusstsein bereits Wurzeln geschlagen. 

			Sie hatte Cains heißen Blick gespürt, als sie sich in Bewegung gesetzt hatte, um mit Lana den Raum zu verlassen. Die Energie, die er ausstrahlte, brachte jedes Mal, wenn er sie ansah, ihr Inneres in Aufruhr. Sie rief ein beunruhigendes Gefühl der Erwartung in ihr wach, selbst wenn sein Blick finster drohend war oder vor Verärgerung funkelte. 

			Oder schlimmer noch, wenn in seinen stürmisch grauen Augen eine glühende Hitze aufflammte, wie während ihres Marsches durch den Sumpf. Allein bei der Erinnerung daran strömte das Blut sofort wieder heißer durch ihre Adern. 

			Fast hätte sie gestöhnt. Was war bloß los mit ihr, dass sie den Mann und seine beunruhigende Wirkung auf sie noch nicht einmal einen Moment lang ignorieren konnte?

			Sie holte tief Luft und seufzte dann einmal kurz auf. »Cain hat mich nur hergebracht, weil er sagte, er hätte keine andere Wahl. Irgendjemand hat heute Abend versucht, mich umzubringen. Wäre er nicht gewesen, hätten sie es geschafft.«

			Lana holte erschrocken Luft. »Oh mein Gott. Bram hat irgendetwas von Schwierigkeiten in Miami erwähnt, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass es so etwas Ernstes war. Es tut mir leid, Marina. Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

			Nein, das wollte sie nicht. Sie war keine, die alle kleinen Ärgernisse dem nächsten mitfühlenden Ohr anvertraute. Sie löste ihre Probleme selbst und beklagte sich niemals. So zumindest machten es die Moretskovs. Doch als sie jetzt Lana ansah, brachte sie die ihr sonst automatisch auf der Zunge liegende Ablehnung nicht über die Lippen. 

			Die rehäugige Stammesgefährtin hatte etwas an sich, das bewirkte, dass Marina sich innerhalb des Dunklen Hafens nicht nur sicher fühlte, sondern auch das Gefühl hatte, etwas von sich anvertrauen zu können. »Ich bin hergekommen, um meinem Onkel, der in Russland lebt, zu helfen. Er ist dort in … unangenehme Dinge verwickelt. Gefährliche Dinge, an denen einige sehr böse Leute beteiligt sind.«

			»Oh.« Lana schwieg kurz, und ein verständnisvoller Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Du redest von der Mafia?«

			Marina nickte. »Onkel Anatoli regelt die Finanzen von einer der mächtigsten Gruppierungen der Bratwa. Solange ich lebe, ist das schon so. Doch jetzt ist er damit fertig. Ich habe jahrelang versucht, ihn zu überreden, da rauszukommen, und endlich hat er eingewilligt, alles hinter sich zu lassen. Das ist kein leichtes Unterfangen. Ich bin die Einzige, der er vertraut und von der er sich helfen lässt zu entkommen.«

			»Wie sollst du das anstellen?«

			»Indem ich das, was sich in diesem Koffer befindet, gegen einen sicheren Zufluchtsort eintausche.« All das entsprach der Wahrheit bis hin zum geheimen Datenstick, der im Koffer versteckt war. 

			Lana warf einen Blick auf das Behältnis aus Aluminium. »Mit wem soll dieser Handel durchgeführt werden?«

			»Mit einem der Verbündeten meines Onkels. Die Kontaktperson soll mir durchgeben, wo und wann das Treffen stattfindet, sobald man sich über alles geeinigt hat und die Transaktion stattfinden kann.« Marina runzelte besorgt die Stirn. »Das heißt, falls mein Onkel noch am Leben sein sollte. Ich kann jetzt von nichts mehr mit Sicherheit ausgehen. Einer der Männer, die heute Abend versucht haben, mich umzubringen, war der Kopf meines eigenen Sicherheitsteams.«

			»Einer von ihnen?« Lana zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Wie viele andere gab es denn?«

			»Der Erste war ein Scharfschütze, der auf mich feuerte, während ich im Pool des Hotels schwamm. Cain stürzte sich aus dem zehnten Stock ins Becken und zog mich aus der Schusslinie.«

			»Das hat er getan?« Ein Anflug von Neugier – beinahe Fassungslosigkeit – schwang in Lanas Erwiderung mit. 

			»Er sagte, er hätte eine Vision gehabt, bei der er mich ermordet im Pool treiben sah«, offenbarte Marina. »Ein paar Stunden später war es dann Juri, der auf mich losging. Er erschoss die anderen Männer meines Teams und richtete die Waffe dann gegen mich. Offensichtlich hatte er insgeheim mit dem Scharfschützen, der entkommen war, zusammengearbeitet. Juri sagte, er würde nicht zulassen, dass ich den Deal für meinen Onkel über die Bühne brächte, selbst wenn er mich töten müsste, um mich davon abzuhalten. Eben schaute ich noch in den Lauf seiner Pistole, und im nächsten Moment schaute ich zu, wie Cain Juri mit bloßen Händen den Garaus machte.«

			Lana atmete tief durch. »Was hast du da bloß Schreckliches durchmachen müssen! Das tut mir so leid, Marina.«

			»Schon in Ordnung.« Sie zuckte mit den Achseln, aber sie hatte immer noch das Gefühl, dass eine schwere Last auf ihren Schultern ruhte. »Ich bin am Leben und unversehrt. Hoffentlich gilt das für meinen Onkel auch.«

			»Das hoffe ich auch«, sagte Lana. »Hast du eine Möglichkeit, dich mit ihm in Verbindung zu setzen?«

			»Ich habe ein Satellitentelefon in meiner Tasche. Es befindet sich allerdings mit meinen anderen Sachen immer noch in Cains Wagen.«

			Lana nickte. »Ich werde Bram hinschicken, um dir alles zu holen. In der Zwischenzeit machen wir es dir in einem der Gästezimmer gemütlich, und dann mache ich dir etwas zu essen.«

			»Danke.« Marina lächelte. Nicht nur die Gastfreundschaft, die ihr entgegengebracht wurde, erfüllte sie mit Dankbarkeit, sondern auch das entspannte Auftreten von Lana. Überrascht stellte sie fest, dass ein Großteil der nächtlichen Anspannung und Erschöpfung einfach nur deshalb von ihr wich, weil sie in Gesellschaft dieser Frau war. 

			Sie folgte ihrer neuen Freundin auf einem abgekürzten Rundgang durch das weitläufige Gebäude, welches einen sechseckigen Grundriss zu haben schien. Verschiedene Räume, in denen man zu Besprechungen oder geselligem Miteinander zusammenkommen konnte, gingen von einem zentralen Korridor mit hohen Fenstern aus, der einen hübschen, von Mondlicht erhellten bepflanzten Hof einrahmte. 

			»Alle Fenster dieses Anwesens sind mit Fensterläden ausgestattet, die tagsüber kein UV-Licht durchlassen, damit keiner von den Jungs gebraten wird«, erklärte Lana mit einem Zwinkern, als Marina langsamer wurde, um einen Blick auf die dunklen Palmen und die nachtblühenden Blumen zu werfen, die auf der anderen Seite der Glasscheiben lockten. »Hübsch, nicht wahr?«

			Marina nickte. Zwei aus Stein gehauene Bänke standen in der Mitte des üppigen Gartens und bildeten ein lauschiges Plätzchen unter dem Baldachin aus hohen Palmen und dem sich endlos dehnenden Himmel. 

			Lana trat zu Marina und legte sich eine Hand auf die große Wölbung ihres Bauches. »Bram hat diesen kleinen Garten angelegt, um mir zum ersten Jahrestag unserer Blutsverbindung ein Geschenk zu machen. Er ist einer meiner Lieblingsplätze im ganzen Dunklen Hafen.«

			»Ich kann erkennen, warum«, meinte Marina mit einem Lächeln. 

			»Die Wohnflügel befinden sich in dieser Richtung«, sagte Lana nach einem Moment und deutete nach vorn. »Es sind immer ein paar Gästezimmer vorbereitet, sodass du dir eins aussuchen kannst.«

			Marina bedankte sich leise, und sie gingen weiter den Flur entlang. Holzbalken trugen die hohen Decken des weitläufigen, einstöckigen Gebäudes und verliehen dadurch dem Haus eine stabile, architektonische Schönheit und Luftigkeit. Man sah dem Anwesen an, dass es sowohl dem Bedürfnis nach Sicherheit und Funktionalität als auch nach Unterhaltung Rechnung trug. Marina und Lana kamen an einem Theatersaal vorbei und dann an einer Bibliothek, die mit zahllosen Büchern und einem Kamin ausgestattet war, vor dem ein gemütliches Sofa und Sessel standen. In einem anderen Raum entdeckte Marina einen Billardtisch und eine altmodische Jukebox; der nächste wurde von einer hochmodernen Computeranlage mit Überwachungsbildschirmen beherrscht. 

			Überrascht stellte Marina fest, dass das Gebäude auch ein Langschwimmbecken beherbergte. 

			»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass hier alles so … normal aussieht.«

			Lana sah sie fragend an. »Wie sollte es denn sonst aussehen?«

			»Ich weiß es nicht. Ich bin noch nie in einem Dunklen Hafen gewesen. Wahrscheinlich dachte ich immer, dass es im Innern lichtlos und düster wäre. Kalt. Bedrohlich.« Sie dachte darüber nach, mit welchen Vorstellungen über Stammesvampire sie aufgezogen worden war. Doch all die Worte, die ihr eben durch den Kopf gegangen waren, ließen sich auch auf ihr Leben zu Hause bei Onkel Anatoli übertragen, wo die Bratwa eine ständige heimtückische Bedrohung dargestellt hatte. 

			»Die Besichtigungstour durch die Sargkammer und die Folterkammern spare ich für später auf«, meinte Lana mit einem mokanten, leicht schiefen Lächeln. 

			Marina zuckte zusammen. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich und ignorant klingen.«

			»Hast du nicht.« Lana legte den Kopf schief. »Du bist eine Stammesgefährtin, weißt aber nichts über Stammesvampire?«

			»Absolut nichts. Seit frühester Kindheit, nach dem Tod meiner Mutter, lebte ich bei meinem Onkel. Es ist schwer, Leute außerhalb der eigenen gesellschaftlichen Kreise kennenzulernen, wenn man von Kindermädchen, Lehrern und Leibwächtern umgeben ist. Selbst jetzt noch ist Onkel Anatoli überfürsorglich.«

			»Aha.« Lana hob das Kinn. »Ich bin von einem Waisenhaus ins nächste weitergereicht worden. Deshalb habe ich diese Art von Problem nie gehabt.«

			»Wie lange lebst du schon hier?«

			»Seit noch nicht ganz neun Jahren. Ich führte ein kleines Kunstatelier in Key Largo. Eines Abends, als ich gerade den Laden schließen wollte, kam Bram herein. Er kaufte ein paar Tonobjekte, die ich hergestellt hatte, und wir unterhielten uns zwei Stunden lang. Am nächsten Abend kam er wieder und kaufte noch mehr. Am dritten Abend lud er mich unter einem Vorwand in seinen Dunklen Hafen ein. Er behauptete, Hilfe beim Arrangieren der Objekte zu brauchen, die er bei mir gekauft hatte. Es brauchte nicht viel, um mich dazu zu überreden, über Nacht zu bleiben. Am nächsten Morgen erkannte ich, dass ich nie wieder gehen wollte. Seitdem sind wir zusammen.«

			Das war eine süße Geschichte mit einem Happy End, das sich mit der Ankunft des Babys, mit dem Lana schwanger war, nur noch steigern würde. Marina konnte nicht leugnen, dass die Geschichte sie berührte, ja sie sogar ein bisschen neidisch auf das einfache, aber doch harmonische Leben machte, das die Stammesgefährtin zu führen schien. 

			Sie hatte sich nie nach einem Ehemann und Babys gesehnt – vor allem nicht, wenn es bedeutete, damit weiter unter dem Joch der russischen Mafia zu leben. Und unabhängig von dem Mal, das sie trug, hatte sie die Vorstellung gar nicht zugelassen, dass es ein Stammesvampir sein könnte, der sie mit einer unverbrüchlichen Blutsverbindung an sich kettete, falls sie es überhaupt in Erwägung zog, das Leben mit einem Mann zu teilen. 

			Der Anblick von Cains riesigen Fängen, die er bereit zum Kampf gebleckt hatte, als er Juris Leben beendete, schoss ihr plötzlich durch den Kopf. Diese wie Diamanten funkelnden Dolche könnten ihr im Bruchteil einer Sekunde die Kehle zerfetzen. Der Gedanke ließ einen Schauer durch ihren Körper gehen, dem eine heiße Woge folgte, die sie nicht wahrhaben wollte. 

			»Lebte Cain auch hier, als Bram dich hierherbrachte?«

			Lana nickte. »Cain, Bram, Knox, Razor und Logan. Dies ist ihr wahres Zuhause, seit sie den Halsreifen entronnen sind.«

			»Bitte?« Sie kannte den Begriff nicht, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, als hätte eine eiskalte Hand in ihre Brust gegriffen. »Was meinst du mit Halsreifen?«

			Lana warf ihr einen ernsten Blick zu. »Darüber weißt du offensichtlich auch nicht Bescheid.« Ihr Tonfall war sanft, es schwang jedoch ein Hass in ihrer Stimme mit, der immer noch unter der Oberfläche ihrer äußerlichen Ruhe brodelte. »Allen Jägern wurde ein nicht zu lösender Polymer-Halsreif angelegt, sobald sie alt genug waren, um zu laufen. Die Reifen waren mit einem Kern aus ultraviolettem Licht versehen, um die Jungen und Männer des Programms davon abzuhalten, aus dem Labor zu flüchten, und um dafür zu sorgen, dass sie gehorsam und gefühllos blieben. Wenn ein Jäger zu fliehen versuchte oder wenn er ungehorsam war oder sich sonst in irgendeiner Weise auflehnte, sprengte Dragos oder einer seiner Vollstrecker den jeweiligen Reif.«

			»Mein Gott«, murmelte Marina, und der kalte Knoten in ihrer Brust verwandelte sich in einen Klumpen Blei, der auf ihr Herz drückte. Sie konnte sich jemanden wie Cain – diesen hünenhaften, gefährlichen Mann – nicht an einen Reif gefesselt vorstellen, der ihn jederzeit töten könnte. Wie hatten er und die anderen Jäger es geschafft, unter den von Lana beschriebenen Bedingungen zu existieren? Wie war es ihnen gelungen, nicht einfach verrückt zu werden oder aufzugeben? Entsetzt schnappte sie nach Luft. »Und ich dachte immer, die Mitglieder der Bratwa wären erbarmungslose Monster. Dieser Dragos hört sich viel schlimmer an.«

			Lana nickte ernst. »Das war er auch. Er war erbarmungslos, unerbittlich und grausam. Glücklicherweise ist er seit zwanzig Jahren tot, und viele Jäger entkamen in die Freiheit, kaum war die Schaltzentrale des Programms zerstört und öffneten sich die Halsreifen.«

			»Alle sind Halbbrüder wie Cain und Bram und die anderen Männer, die hier wohnen?«

			»Ja. Jäger haben alle denselben Vater. Es handelte sich um einen Außerirdischen, der von Dragos in seinem Labor festgehalten wurde. Er benutzte den gefangenen Ältesten, um mit Dutzenden von Stammesgefährtinnen, die ebenfalls Gefangene von Dragos waren, Stammesvampire zu zeugen, bis diese gerettet wurden und Dragos umkam.«

			Marina stieß einen erstickten Laut aus. All diese neuen Informationen widerten sie an, und das Mitleid mit all den Leben, die Dragos in seinem Wahn zerstört hatte, überwältigte sie fast. »Wo sind die anderen? Du sagtest, es gäbe noch mehr Jäger, die dem Programm entkamen. Wo sind die alle hin?« 

			»Das weiß keiner so genau. Manche von ihnen wollen vielleicht auch gar nicht gefunden werden. Nicht alle werden in der Lage gewesen sein, sich auf ein Leben außerhalb des Labors einzustellen. So wie Bram es mir beschrieb, gab es viele Jäger, bei denen wenig Hoffnung bestand, dass sie je wieder zu Milde und Erbarmen in der Lage sein würden, nachdem man sie befreit hatte. Und es gab welche, die eher wilden Tieren – verstört und gefährlich – ähnelten.«

			Während sie neben Lana herging, fragte Marina sich, in welchen Bereich dieses beunruhigenden Spektrums Cain wohl gehörte. Er war kein Monster. Da war sie sich sicher. Nichtsdestotrotz war er ein harter, gefährlicher Mann. Abweisend und unverbindlich. Kalt und emotionslos; vor allem, wenn es um sie ging. 

			Zumindest hatte er dieses Gesicht gezeigt, bis es draußen im Sumpf beinahe zu einem Kuss gekommen wäre. 

			Ihr ganzer Körper stand immer noch unter Spannung seit diesem magischen Moment, als Cain langsam den Kopf gesenkt hatte. Eine unerwünschte, unwillkommene Wärme kroch selbst jetzt durch ihre Glieder. 

			Was ihn anging, schien das einzige Gefühl, das er ihr seit Miami entgegenbrachte, Wut zu sein. Wenn überhaupt möglich schien er nach dem Beinahe-Kuss auf dem Pfad im Sumpf mittlerweile außer sich zu sein vor Zorn und es noch mehr zu bedauern, dass er in ihre Probleme hineingezogen worden war. 

			Aber sie hatte ihn nicht darum gebeten. 

			Und sie wollte auch nicht, dass er sich weiter in ihre Probleme einmischte. 

			Lana blieb vor der offenen Tür zu einem geräumigen Gästezimmer stehen, das in beruhigend neutralen Farben gehalten und mit luxuriösen, weich gepolsterten Möbeln elegant und doch mit einem lässig tropischen Touch eingerichtet war. »Ich glaube, dieses Gästezimmer wird dir am besten gefallen. Was meinst du?«

			Das auffälligste Möbelstück im Raum war ein extra großes Bett mit einem Kopfteil aus Rattan und einer gepolsterten Bank am Fußende. Schneeweißes Leinen und Berge von flauschigen Kissen wirkten wie der Himmel auf Erden für ihre erschöpften Augen und den müden Körper. Marina trat in das Zimmer und seufzte fast beim Anblick all der gemütlichen Details. 

			»Das Zimmer ist wunderschön, Lana. Danke, dass du mich darin schlafen lässt.«

			»Bitte sehr. Nebenan ist ein Badezimmer, und den Schrank kannst du auch benutzen. Bitte, mach es dir bequem, Marina.«

			Sie nickte dankbar, trat ein und legte den Koffer auf die kleine Bank. An den Wänden hingen ein paar gerahmte Fotos und Gemälde. Besonders ein Bild ließ Marina genauer hinschauen. Es war ein etwas skurriles Werk, das in hellen, kühnen Strichen gefertigt war. 

			Marina musste unwillkürlich lächeln, als sie die Meerjungfrau betrachtete, die unter einem dunkelblauen Himmel voller Sterne und einem Halbmond auf einem Fels saß. Langes, lockiges rotes Haar wallte über ihre helle Haut und den schuppigen, türkisfarbenen Fischschwanz. Niedliche Sommersprossen zierten ein verschmitztes Gesicht mit großen blauen Augen und roten, herzförmigen Lippen. Jeder konnte sofort erkennen, dass es sich um das Werk eines Laien handelte, doch die Verspieltheit und der Charme im Auge des Künstlers hatten etwas Besonderes. Wer es auch gemalt haben mochte, besaß ein natürliches, unübersehbares Talent. 

			»Ich muss auch jedes Mal lächeln, wenn ich dieses Bild ansehe«, sagte Lana und trat neben Marina. »Meine beste Freundin hat es gemalt. Eines Abends sind wir in Weinlaune zum Spaß zum Malen rausgefahren. Mein Gepinsel war so schlecht, wie man nach drei Gläsern Chardonnay erwarten kann, aber Abbie … tja, wie du sehen kannst, war sie begabt.«

			»Abbie.« Das Gespräch zwischen Cain und seinen Brüdern bei ihrer Ankunft kam Marina wieder in den Sinn, und sie schaute Lana an. »Ich hörte Bram und die anderen ihren Namen heute Abend erwähnen, ehe du ins Zimmer kamst. Deine Freundin und der Jäger, der jetzt nicht hier ist, waren mal zusammen?«

			Ein trauriger Ausdruck huschte über Lanas Gesicht. »Abbie und Knox waren wahnsinnig ineinander verliebt. Sie war auch eine Stammesgefährtin. Wie wir.« Marina zuckte innerlich zusammen, als das Mal erwähnt wurde, das sie nicht wirklich wahrhaben wollte. Doch sie sagte nichts, als Lana weiterredete. »Ich hatte ihn nie so glücklich gesehen. Und sie war es auch. Die beiden waren praktisch unzertrennlich, und jeder wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis sie verkündeten, dass sie eine Blutsverbindung eingehen würden. Knox war voller Pläne, sie mit einem romantischen Ausflug zu überraschen.«

			Marina runzelte die Stirn und versuchte, diese Darstellung von Cains Bruder mit dem Mann in Verbindung zu bringen, den die anderen als Bedrohung, ja fast als Gefahr für alle anderen beschrieben. Laut der anderen Stammesvampire hatte der Verlust von Abbie ihn zu dem gemacht, was er heute war. »Was ist passiert, Lana?«

			»Eines Nachts gab es ein schreckliches Unwetter. Es zog ganz unerwartet auf, als Abbie gerade das Krankenhaus verließ, in dem sie arbeitete. Auf der Autobahn hatte sie eine Panne. Die Sicht war stark eingeschränkt. Der Lastwagenfahrer sah Abbies Wagen nicht rechtzeitig, um auszuweichen. Sie starb noch auf der Autobahn.«

			»Oh nein.« Alle Luft entwich Marinas Lunge mit einem tiefen Seufzer. »Wie schrecklich. Es tut mir so leid. Für dich und für Knox.«

			Lana nickte zittrig. »Abbies Tod traf uns alle, vor allem Knox. Aber ich fühle auch mit Cain mit.«

			»Cain?« Marina konnte ihre Verwirrung nicht verbergen. »Warum mit ihm?«

			»Weil nach Abbies Tod alles … anders war zwischen ihm und Knox. Sie waren sich so nah gewesen, wie Brüder es nur sein können, nachdem sie dem Labor entronnen waren, aber all das änderte sich, nachdem Knox Abbie verloren hatte. Er war so voller Wut. Cain auch. Er verließ den Dunklen Hafen ein paar Nächte nach dem Unfall. Knox war da bereits fort. Er ging in jener Nacht, um nach Abbie zu suchen, und kam erst sechs Monate später zurück.«

			»Und Cain?«

			Lana schüttelte langsam den Kopf. »Er war die ganzen acht Jahre weg … bis heute Nacht, bis du aufgetaucht bist.«

			Die Worte legten sich ihr schwer auf die Seele. Kein Wunder, dass Cains Laune immer düsterer geworden war, je mehr sie sich den Everglades näherten. Kein Wunder, dass er sich so aufgeführt hatte, als würde er am liebsten überall anders sein als hier.

			Jetzt ergab seine Wut auf sie ein bisschen Sinn. 

			Genau wie der Schmerz, den sie draußen auf dem Pfad in seinen Augen gesehen hatte. 

			»Ich werde dir mal eben etwas Warmes zu essen besorgen«, sagte Lana, während sie zur Tür des Gästezimmers strebte. »Mach es dir gemütlich. Ich bin in ein paar Minuten wieder da und hol dich ab, damit wir in der Küche bei einer schönen Hühnersuppe und Brot weiterreden können.«

			»Danke, Lana. Das hört sich toll an.«

			Marina lächelte, doch ihr Gesicht fühlte sich an, als bestünde es aus Lehm. Ihr leerer Magen knurrte zustimmend bei der Erwähnung des Essens, das sie definitiv brauchte, doch der Appetit war ihr vollständig vergangen. 

			Denn jetzt wusste sie, dass sie recht hatte. Cain hatte jemanden verloren, der ihm etwas bedeutet hatte, den er sogar geliebt hatte. 

			Das Problem war nur, dass die Frau ihm nicht gehört hatte. 
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			Cain fuhr den Aston Martin vom Pfad im Sumpf in die gesicherte Garage des Dunklen Hafens. Er hatte ihn auf dem Pfad stehen gelassen, als sie angekommen waren, weil er nicht hatte sicher sein können, wie man ihn empfangen würde, sollte er gleich bis zum Tor fahren und verlangen, eingelassen zu werden. 

			Als er jetzt mit seiner kleinen Reisetasche und Marinas Gepäck wieder hereinkam, fühlte es sich ganz seltsam an, ein und aus zu gehen, als wäre er nie weg gewesen. Was das Heimkehren betraf, war es heute Abend für ihn glatter gelaufen, als er es verdiente – auch wenn die einzige andere Person, die seine Bedenken, hier zu sein, wirklich verstehen würde, erst noch erscheinen musste. 

			Irgendwann müsste er Knox gegenübertreten. Das war er seinem Bruder schuldig. Er hoffte nur, dass das Aufeinandertreffen, wenn es dann so weit war, nicht damit endete, dass einer von ihnen zerfetzt am Boden läge. 

			Die anderen ehemaligen Jäger waren von ihm, nachdem Marina und Lana den Raum verlassen hatten, auf den neuesten Stand gebracht worden. Er hatte von seiner Vision ihrer Ermordung und dem späteren Angriff durch Juri berichtet. Seine Brüder waren einstimmig der Meinung gewesen, dass der Schutz von Marina eine Pflicht wäre, der man sich nicht entziehen durfte.

			Ob das nun bedeutete, dass Cain sie zu dem geplanten Treffen mit Anatoli Moretskovs Kontaktperson begleitete oder stattdessen dafür sorgte, dass sie bei nächster Gelegenheit wieder nach Russland verfrachtet wurde, hatte er noch nicht entschieden. Auf jeden Fall würde er das Szenario wählen, bei dem die geringste Wahrscheinlichkeit bestand, dass die Stammesgefährtin getötet wurde, während sie sich in seiner Obhut befand. 

			Im Moment fühlte sich keine der Möglichkeiten richtig an. Bis auf das, was Marina ihm erzählt hatte, verfügte er über keinerlei Informationen, und sein Instinkt riet ihm, sich nicht von den schönen Augen der Frau bezirzen zu lassen. Egal wie atemberaubend schön die fraglichen Augen zufälligerweise waren. 

			Verdammt. 

			Seine Fänge vibrierten, als er mit den beiden Taschen durch den leeren großen Raum dem inneren Flur des sechseckigen Dunklen Hafens zustrebte. Brams und Logans tiefe Stimmen drangen aus einem der vielen Gemeinschaftsräume, die vom Korridor abgingen. Doch es waren die leisen Bässe dumpfer Rockmusik und das Klicken einer Computertastatur, was Cain langsamer werden ließ, als er in den Wohnflügel abbog und sich Razors Räumen näherte. 

			Die Tür stand gerade weit genug offen, um den großen Mann in fast völliger Dunkelheit – abgesehen von dem Licht einer Schreibtischlampe und dem der beiden Computermonitore – an seinem Schreibtisch sitzen zu sehen. Auf einem der Monitore sah man Zahlencodes und offene Browserfenster, auf dem anderen lief ein Live-Video, das die Umgebung einer kleinen Hütte auf einem mit Kiefern bestandenen Berg zeigte. Aufgrund des Sonnenstandes nahm Cain an, dass der Ort von der Ostküste aus gesehen drei Zeitzonen weiter Richtung Westen liegen musste. 

			Raze merkte nicht, dass jemand schweigend hinter ihm in der Tür stand, sondern gab weiter Befehle über die Tastatur ein und betrachtete konzentriert die Bilder, die die Kameradrohne übertrug. Die Auflösung war glasklar, als die Blende auf einen offenen Jeep zoomte, der gerade den Berg rauf zur Hütte fuhr. Eine wohlgeformte braunhaarige Frau in verblichenen Jeans und einer durchsichtigen weißen Bluse im Carmen-Stil sprang aus dem Wagen und begann, den aus Lebensmitteln und anderen Vorräten bestehenden Einkauf auszuladen. 

			Raze beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn und holte die Frau mit der Kamera noch näher heran, bis das leicht gebräunte, sommersprossige Gesicht mit den hellgrünen Augen den ganzen Bildschirm ausfüllte. Die Kamera ließ sie nicht aus dem Auge, während sie ihrer Aufgabe weiter nachging und die Sachen in die Hütte trug, ohne zu merken, dass sie beobachtet wurde. 

			»Sie ist hübsch.«

			Raze drückte sofort auf eine Taste und das Bild der Überwachungskamera wurde schwarz. Für einen Mann, den eigentlich nichts aus der Ruhe brachte, wirkte er mehr als nur ein wenig angefressen, als er merkte, dass man ihn beim Spionieren übers Internet ertappt hatte. »Behalte nur für einen Freund was im Auge.«

			»Ein Glück«, brummte Cain. »Ansonsten hätte dieses Stalken aus der Ferne was Unheimliches an sich.«

			Normalerweise hätte Raze über so eine Frotzelei unter Brüdern leise gelacht oder zumindest leicht gegrinst. Doch stattdessen schaltete er die Musik ab und drehte sich auf seinem Bürostuhl zu Cain um, der unaufgefordert in den Raum trat. Cain stellte die Taschen zu seinen Füßen ab, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit einer Schulter an die Wand. 

			»Ich brauche deine Hilfe, Raze.« Er deutete auf die Computer auf dem Schreibtisch seines Bruders. »Ich muss alles wissen, was du über Anatoli Moretskov herauskriegen kannst.«

			Razor konnte es nicht ausstehen, wenn man ihn als Hacker bezeichnete, aber er war schon bemerkenswert geschickt, wenn es darum ging, jemanden entweder online oder persönlich aufzuspüren. Und wenn er noch ausgefeiltere Computerfähigkeiten brauchte als seine ohnehin schon beeindruckenden Kenntnisse, standen ihm Kontakte in aller Welt zur Verfügung, mit denen er ein Netzwerk bildete, auf das er jederzeit und sofort zugreifen konnte.

			Ein verschmitztes Zucken spielte um Raze’ Mundwinkel. »Ich bin dir mal wieder zehn Minuten voraus, Bruder. Ich habe Informationen über den Mistkerl gesammelt, kaum saß ich auf meinem Stuhl.«

			Cain trat näher heran, als Razor begann, Browserfenster und Daten auf dem größeren Bildschirm zu öffnen. »Frage Nummer eins: Ist Moretskov noch am Leben?«

			»Vor ein paar Stunden war er es auf jeden Fall noch. Hier ist ein Foto von einem Staatsdinner in Moskau, an dem er gestern Abend teilgenommen hat.« Auf dem Monitor erschien ein Bild von drei Männern im Smoking, die Zigarren und Gläser mit perlendem Champagner in der Hand hielten. »Moretskov ist der schüttere Vogel rechts.«

			Cain musterte den grinsenden, korpulenten Mann mit den dunklen Augen und dem kümmerlichen Haarkranz von undefinierbarer Farbe. Das Lächeln und die lachenden Augen schienen nicht zu einem Mann zu passen, der gerade seine Nichte losgeschickt hatte, um für ihn in achttausend Kilometern Entfernung einen Auftrag auf Leben und Tod zu erledigen. 

			Andererseits hatte Moretskov wahrscheinlich gar keine Ahnung, dass Marina in Gefahr geraten war. Seit sie Miami verlassen hatte, versuchte Marina verzweifelt, Kontakt mit ihrem Onkel aufzunehmen. Marinas Satellitentelefon steckte in Cains Tasche. Er wollte es ihr mit ihren anderen Sachen bringen, sobald er von Razor umfassend informiert worden war. 

			»Wer sind die anderen beiden Männer auf dem Bild?«

			»Der Kerl in der Mitte ist ein Multimilliardär, der zufälligerweise auch mit der Cousine des russischen Präsidenten verheiratet ist. Und der grobschlächtige Typ mit der großen Nase links ist kein anderer als Boris Karamenko – der Kopf eines besonders üblen Zweigs der Bratwa. Der handelt mit Waffen, Drogen und betreibt modernen Sklavenhandel. Der hat seine dreckigen Finger wirklich überall drinstecken. Er steht außerdem in dem Ruf, seinen Feinden gegenüber besonders grausam zu sein, und den Ruf hat er sich wohl auch verdient, wie man so hört. Keiner stellt sich Karamenko in den Weg und kommt mit dem Leben davon.«

			»Und Moretskov? Ist er so böse wie sein Boss?«

			Raze warf ihm einen kurzen Blick zu. »Keiner ist so böse wie Karamenko. Was unseren Mann Anatoli angeht … der untersteht Karamenko direkt als sein persönlicher Banker. Es gibt Gerüchte, und man spekuliert, dass Moretskovs Bank in Sankt Petersburg seit ungefähr dreißig Jahren Mafiagelder wäscht und verschiedene andere finanzielle Interessen von Karamenko betreut.«

			»Und jetzt will er raus«, sagte Cain und schaute den Mann auf dem Foto an. Er schüttelte den Kopf. »Wenn Karamenko so böse ist, wie du sagst, wird es verdammt viel mehr als nur zwei Millionen Dollar kosten, um ihm zu entkommen.«

			»Du glaubst also, dass sie dich anlügt?«

			Cain runzelte die Stirn. »Ich glaube, sie schützt ihren Onkel, und nichts anderes zählt für sie. Ich glaube, sie würde alles für ihn sagen oder tun.« Und dabei offensichtlich sogar ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen. »Was hast du sonst noch über Moretskov?«

			Razor öffnete eine weitere Datei. »Das sind die grundlegenden Fakten zu seiner Person. Achtundfünfzig Jahre alt. Es geht das Gerücht, er wäre eine halbe Milliarde Dollar schwer. War nie verheiratet. Eine jüngere Schwester, Ekaterina. Sie ist vor zweiundzwanzig Jahren gestorben.«

			Cain nickte, denn er erinnerte sich, dass Marina gesagt hatte, sie hätte ihre Mutter im Alter von drei Jahren verloren. An den Schmerz bei diesem Bekenntnis wollte er sich nicht erinnern … die Verletzlichkeit, die in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte, als sie ihm erklärt hatte, sie wüsste, wie schmerzhaft ein Verlust wäre. 

			Er räusperte sich. »Was ist mit den anderen Moretskovs? Stammen sie aus einer Familie mit vielen Mafiamitgliedern und Oligarchen?

			»Kein bisschen«, erwiderte Razor. »Seine Eltern gehörten der Mittelklasse an. Sein Vater hatte Buchhalter gelernt und sich in seiner Bank in die Führungsetage hochgearbeitet. Anatolis Mutter war Musiklehrerin. Zusammen verdienten sie genug Geld, um ihren Sohn in die Staaten auf die Universität zu schicken. Klingt eigentlich so, als hätte er für immer in Amerika bleiben wollen, aber Anatoli war Ende zwanzig, als sein Vater einen Schlaganfall erlitt und seine Arbeit bei der Bank niederlegen musste. Anatoli kehrte nach Russland zurück und übernahm die Leitung des Familienbetriebs. In nur zwei Jahren steigerte er den Wert der Bank auf über eine Milliarde Dollar in Anteilen. Bei den meisten handelte es sich wohl um Vermögen aus Mafiageschäften.«

			»Und es dauerte nur dreißig Jahre, bis er ein Gewissen entwickelte«, meinte Cain spöttisch. Er stand Moretskov immer noch skeptisch gegenüber, obwohl er eigentlich kein Recht dazu hatte. Man konnte es nur als scheinheilig bezeichnen, denn schließlich hatte er viele Jahre in Las Vegas für einen Mann gearbeitet, der nicht viel besser als Moretskov oder gar Karamenko gewesen war. Und Cain besaß ein Bankkonto, das zum größten Teil mit blutbeflecktem Geld gefüllt war … Geld, das er verdient hatte, indem er die Feinde seines Arbeitgebers hatte leiden lassen.

			Er war weit davon entfernt, ein Heiliger zu sein, aber er würde eher in den prallen Sonnenschein treten, als auch nur in Erwägung zu ziehen, jemanden, der ihm etwas bedeutete, mit den dreckigen Belangen seines Jobs in Berührung kommen zu lassen. 

			Marina indessen war voll in die Schusslinie der gefährlichsten und mächtigsten Strippenzieher der Welt geraten. 

			Cain legte die Hände auf die Kante des Schreibtisches. »Was kannst du mir über Marina erzählen?«

			»Was willst du wissen?«

			»Alles.« Er beobachtete ungeduldig, wie Razor etwas eintippte und mehrere Dateien und Dokumente aufrief. Archivunterlagen, aus dem Russischen übersetzte Artikel über gesellschaftliche Ereignisse, eine Handvoll alter Fotografien von einigen Veranstaltungen, die Marina besucht hatte. Eine von ihnen war neun Jahre alt und zeigte Marina am Abend ihres Debüts in Sankt Petersburg. 

			Cain sah alles durch, während Razor zusammenfasste: »Geboren vor fünfundzwanzig Jahren in New York City. Vater unbekannt. Doppelte Staatsbürgerschaft, aber es sieht nicht so aus, als wäre sie je – außer jetzt – in den Staaten gewesen. Hat ihre schulische Ausbildung in Russland erhalten und spricht beide Sprachen fließend, wie wir wissen. Da gibt’s nicht viel über sie. Privatlehrer, teure Mädcheninternate, ein paar Turniersiege im Reiten, als sie noch ein Teenager war. Genau das, was man beim Stichwort ›Reiches Mädchen aus gutem Hause‹ erwartet.«

			Cain deutete auf einen alten Artikel, in dem der Name ihrer Mutter auftauchte. »Wovon handelt der?«

			»Das ist die Todesanzeige von Ekaterina Moretskova.« Razor ließ ein Übersetzungsprogramm darüberlaufen und pickte dann die wichtigsten Informationen heraus. »Ekaterina, die einzige Schwester von Anatoli Moretskov, starb vor zweiundzwanzig Jahren während eines Bootsurlaubs in Spanien, den sie mit einem Freund, einem jungen Literaturprofessor aus Moskau, verbrachte. Der Rechtsmediziner stellte Tod durch Ertrinken fest. Man ging von einem Unfall aus, weil im Blut von beiden Opfern Alkohol und Drogen nachgewiesen werden konnten.«

			»Grundgütiger.« Cain stieß einen leisen Fluch aus. Ihm war klar gewesen, dass Marinas Mutter angesichts ihres Alters keines natürlichen Todes gestorben sein konnte, aber mit etwas so Tragischem hatte er nicht gerechnet.

			Weder Cain noch einer seiner Brüder, die in Dragos’ Labor gezeugt worden waren, hatten eine Ahnung, wie es war, richtige Eltern zu haben. Diese Art von Liebe kannten sie nicht. Sie wussten nicht, welchen Schmerz es auslösen musste, wenn man die Liebe eines Elternteils verlor. 

			Für Marina, die damals erst drei Jahre alt gewesen war, musste es extrem verstörend gewesen sein. 

			Jetzt hatte sie nur noch ihren Onkel. 

			Anatoli Moretskov war nicht der Mensch, der irgendwelche Preise für edle Gesinnung oder Taten abräumen würde, aber konnte Cain Marina einen Vorwurf daraus machen, dass sie sich an den einzigen Verwandten klammerte, den sie noch hatte?

			Er machte ihr keine Vorwürfe, aber Gedanken machte er sich deshalb auch nicht. Er durfte nicht zulassen, dass er anfing, sich ihretwegen Gedanken zu machen, rief er sich streng in Erinnerung. 

			Das Einzige, was zählte, war das verdammte Mal an ihrem Knöchel und seine moralische Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie am Leben blieb. Aber selbst das war eine fadenscheinige Sache. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was für ein armseliger Mann er doch war, dass er Marina in der Obhut von Bram und seinen Brüdern hier im Dunklen Hafen ließ, wenn er sich auf den Weg machte. 

			Er hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie ohne ihn besser dran wäre, dass es so sicherer für sie wäre. 

			Allmächtiger, ohne ihn wäre sie in vielerlei Hinsicht sicherer. Da gab es mehr Bereiche, als er zugeben mochte. 

			»Was ist mit Freunden oder Liebhabern?«, platzte er heraus. »Wird in irgendeinem dieser Artikel oder Dokumente ein Mann in ihrem Leben erwähnt?«

			Razor warf ihm einen schiefen Blick zu. »Du verschlingst sie den ganzen Abend mit deinem Blick, hast aber nicht den Mut, ihr diese grundsätzliche Frage zu stellen? Du lässt nach, Cain.«

			»Ich frage nicht, weil ich Interesse an der Frau habe«, fuhr Cain ihn an. 

			»Wie du meinst, Kumpel.« Sein Bruder hatte doch tatsächlich die Dreistigkeit, leise zu lachen. 

			»Das nennt man Gewissenhaftigkeit beim Sammeln von Informationen«, erklärte Cain belehrend. »Davon abgesehen ist sie gar nicht mein Typ.«

			Raze zog eine helle Augenbraue hoch. »War mir gar nicht klar, dass du einen bestimmten Typ bevorzugst.«

			»Alle ohne das Mal einer Stammesgefährtin, um mal damit anzufangen«, brummte Cain. »Und keine, die ich beschützen soll.« Er deutete auf den dunklen Bildschirm der Überwachungskamera, die auf die geheimnisvolle Frau gerichtet gewesen war, als er den Raum betreten hatte. »Vielleicht solltest du dir einen ähnlichen Grundsatz zu eigen machen.«

			Razor hob das Kinn und lachte kurz auf. »Ja, alles klar, Bruder. Du kannst mich auch mal.«

			»Was Marina angeht«, erklärte Cain. »Ich will sicher sein, dass sie nicht genau wie ihr Onkel mit der Bratwa unter einer Decke steckt.«

			»Hast du Grund zu der Annahme, dass sie das eventuell tut?« Razor drehte sich zu ihm um und verschränkte die mit Glyphen bedeckten, muskulösen Arme vor der Brust. »Du glaubst, dass ihre Geschichte, Moretskov suche Asyl, ein Märchen ist?«

			Cain schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht. Aber ich weiß, dass sie mir nicht alles erzählt. Sie verschweigt mir irgendetwas, und das gefällt mir nicht.«

			»Himmel, wir verschweigen alle irgendetwas, Kumpel.«

			Das würde Cain natürlich nicht leugnen. Aber das, was Marina verschwieg, hatte wahrscheinlich dafür gesorgt, dass sie bereits ins Visier geraten war. Vielleicht galt das sogar für alle, die mit ihr zu tun hatten – auch die, die ihm hier im Dunklen Hafen am Herzen lagen. 

			Und wenn das der Fall war, bedeutete das, dass Cain und seine unerwünschte Schutzbefohlene gewaltige Probleme bekommen würden. 

			Probleme, die viel größer waren als das völlig ausgeschlossene Begehren, das er offensichtlich nicht in den Griff bekommen konnte, wenn sie in der Nähe war. 
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			Marina hielt einen weichen Frotteewaschlappen unter den Wasserhahn des Bades, das zu ihrem Zimmer gehörte. Dann wrang sie ihn aus und wischte sich mit dem kühlen, feuchten Tuch übers Gesicht. Mit einem Seufzen konnte sie endlich ihre Erschöpfung abschütteln, doch das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegensah, wirkte immer noch müde. Es machte sogar einen noch schlimmeren Eindruck als müde, denn es wirkte zudem verängstigt und unsicher. 

			Ganz genau … egal, wie gern sie es geleugnet hätte. 

			Und Hunger hatte sie auch. Der Appetit, der sie verlassen hatte, als Lana vor ein paar Minuten gegangen war, kam mit aller Macht zurück, als es nebenan an der Tür zum Gästezimmer klopfte. 

			»Herein«, rief sie und trocknete sich die Hände ab. »Die Tür ist offen, Lana.«

			Doch als Marina aus dem Bad trat, stellte sie fest, dass es nicht die Stammesgefährtin war, die eintrat, sondern Cain. Sein durchdringender Blick aus silberfarbenen Augen heftete sich auf sie, als er mit ihrem Koffer in der Hand ins Zimmer trat. Unfassbar, wie groß er war, wie allein der Anblick seines muskulösen Körpers und sein strenger dunkler Blick außerirdische Gefahr und Kraft ausstrahlten. Sogar die Luft schien ihm Platz zu machen, wurde dünner und heißer mit jeder Sekunde, die er sich im Raum aufhielt. 

			Marina verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn, während sie mühsam seinem nervenaufreibenden Blick standhielt. »Lana sagte, sie würde Bram mein Gepäck aus dem Wagen holen lassen.«

			»Tut mir leid, dass ich dich enttäusche«, brummte Cain. Sein Tonfall hatte jedoch nichts Entschuldigendes an sich, als er den Koffer aufs Fußende des Bettes legte. Sie bemerkte, dass sein Blick verwirrt kurz zu dem Bild an der Wand – Abbies Bild – mit der fröhlichen Meerjungfrau huschte. Er zog die Augenbrauen zusammen und machte ein finsteres Gesicht. »Ich hoffe doch, dass Lana dafür sorgt, dass du es bequem hast und nichts weiter brauchst.«

			»Ja. Sie scheint sehr nett zu sein.«

			»Das ist sie.«

			Eine enervierend tonlose Erwiderung, die von einem kalten, unpersönlichen Blick begleitet wurde, der sie sogar noch mehr bestürzte als die Wut, die bei dem ehemaligen Jäger ständig unter der Oberfläche zu brodeln schien. Irgendetwas war jetzt anders bei Cain. Da war eine ganz leichte, aber unverkennbare Veränderung in seinem Verhalten, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. 

			Bei der Abfahrt von Miami war er ihr gegenüber gereizt und brummig gewesen. Die Hälfte der Zeit mit ihm war sie nicht sicher gewesen, ob er sie am liebsten geschüttelt hätte, bis ihre Zähne klapperten, oder er sie ausziehen wollte, um sie aus einem ganz anderen Grund zum Schreien zu bringen. 

			Jetzt spürte sie, dass eine kühle Distanziertheit zwischen ihnen herrschte, als hätte sie einen Fremden vor sich und nicht den Mann, der ihr das Leben gerettet hatte … den Mann, der ein Verlangen in ihr entzündet hatte, das selbst jetzt angesichts seiner eisigen Unnahbarkeit immer noch in ihr glomm. 

			Marina schob all das beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf das, was wirklich wichtig war – ihren Onkel und ihr Versprechen, ihm zu helfen. 

			»Danke, dass du mir meine restlichen Sachen gebracht hast«, sagte sie und ging schnell zum Bett. Sie öffnete den Koffer und fuhr mit der Hand zwischen die Kleidung. Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Da war ein Satellitentelefon drin.«

			»Ja.« Cains tiefe Stimme ließ ihren Blick zu ihm gehen. Er griff in die Tasche seiner schwarzen Jeans und zog das Gerät heraus. 

			»Du hast in meinen Sachen gewühlt?«

			Er antwortete nicht, reagierte noch nicht einmal mit einem Achselzucken, geschweige denn mit einer Ausrede oder gar einer Entschuldigung. »Diesen Dunklen Hafen hat niemand auf dem Radar. Jedwede Kommunikation, die rein- oder rausgeht, wird registriert und überwacht.«

			»Registriert und überwacht von wem?«

			»In deinem Fall? Von mir.«

			Marina drehte sich zu ihm um und streckte die Hand aus. »Ich muss meinen Onkel anrufen.« Sie war so angespannt und aufgewühlt, dass ihr beinahe die Stimme versagte, doch stattdessen klammerte sie sich an ihre Wut. »Ich gehöre dir nicht, Cain Hunter. Ich gehöre keinem Mann. Also gib mir jetzt das Telefon, damit ich anrufen und mich davon überzeugen kann, dass meinem Onkel nichts passiert ist. Es ist sehr gut möglich, dass seine Feinde ihn umgebracht haben, genau wie sie versucht haben, mich zu töten.«

			»Er lebt.« Cains tiefe Stimme war kaum mehr als ein Knurren. »Er hat den ganzen Abend einen draufgemacht und zusammen mit Boris Karamenko und einem Haufen anderer Kreml-Stiefellecker an einer Veranstaltung in Moskau teilgenommen.«

			Onkel Anatoli ging es also gut? Sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder misstrauisch, weil Cain so sicher klang. »Woher weißt du das?«

			»Raze und ich haben ein bisschen im Internet nachgeforscht. Ich kann nicht behaupten, dass wir etwas gefunden hätten, was meine Meinung von deinem Onkel verbessert. Er ist ein Berufsverbrecher, der ein Vermögen damit gemacht hat, das Blut von Karamenkos dreckigem Geld zu waschen. Außerdem ist er ein verdammter Feigling, da er es in Kauf nimmt, dass du deinen Hals riskierst, während er Champagner schlürft und Zigarren pafft. In meinen Augen ist er damit etwas noch Schlimmeres als ein Feigling.«

			Am liebsten hätte sie lautstark dagegengehalten, aber die Worte wollten nicht kommen. Vielleicht war sie einfach zu erschöpft. Oder vielleicht sagte Cain etwas, das sie nicht wahrhaben wollte – nicht einmal, indem sie es mit einer hitzigen Erwiderung von sich wies. »Du brauchst ihn nicht zu mögen. Er ist meine Familie, und ich würde für ihn sterben.«

			Cains Blick wurde noch finsterer. »Nicht wenn ich auch noch ein Wörtchen mitzureden habe.«

			Marina streckte die Hand nach dem Telefon aus, und er ließ es sich von ihr abnehmen, machte aber keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen, damit sie ungestört telefonieren konnte. »Du willst doch nicht etwa dastehen und zuhören, oder?«

			Seine Miene ließ daran keinen Zweifel. »Nichts von dem, was du tust, ist jetzt mehr privat, Marina. Nicht solange du hier bist. Mach deinen Anruf. Ich werde warten.«

			Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, doch der Wunsch, ihren Onkel zu erreichen, war stärker als ihr Stolz; am liebsten hätte sie mit dem Telefon nach Cain geworfen und sich geweigert, sich von ihm wie eine Gefangene behandeln zu lassen. Er traute ihr nicht. Die Bestätigung sah sie in seinem Blick, als er beobachtete, wie sie die Nummer ihres Onkels, die nur sie kannte, eingab. 

			Er meldete sich mit einem einzigen Wort. »Marina?«

			»Onkel.« Vor Erleichterung, seine heisere Stimme zu hören, sank sie aufs Bett. Dem Himmel sei Dank! Es ging ihm gut. Sie raunte ihm genau das auf Russisch zu, denn sie war nicht in der Lage, ihre Erleichterung zu verbergen. 

			Cain sah sie wütend an, während sie sprach, und schüttelte den Kopf. »Kein Russisch. Sprich so, dass ich dich verstehe. Ich weiß, dass dein Onkel meine Sprache fließend spricht. Halt dich kurz. Keine Hinweise darauf, wo oder mit wem du außer mir zusammen bist.«

			Sie drückte das Telefon fest ans Ohr. »Onkel Anatoli, ich kann nicht lange reden. Ich … ich wollte nur deine Stimme hören.«

			»Marina, wer hat da gerade mit dir geredet?« Er wechselte genau wie sie sofort die Sprache. Es war gerade erst sechs Uhr morgens in Sankt Petersburg, aber er war auf der Stelle ganz da. Höchste Sorge schwang in seiner Stimme mit. »Irgendetwas stimmt nicht. Was ist passiert? Geht es dir gut? Wer ist da bei dir? Bist du immer noch in Miami?«

			Sie wusste nicht, auf welche seiner Fragen, die wie aus der Pistole geschossen kamen, sie zuerst antworten sollte. »Es … es geht mir gut, Onkel. Heute am frühen Abend hat es ein paar Probleme gegeben. Ich wurde angegriffen, aber es geht mir gut. Alles ist unter Kontrolle, mach dir also bitte keine Sorgen.«

			»Keine Sorgen? Moya radost.« Er sprudelte die Worte und den Kosenamen aufgeregt hervor. »Was meinst du damit, dass du angegriffen worden bist? Heiliger Himmel, hol sofort Juri ans Telefon, Marina.«

			»Das kann ich nicht. Juri ist tot. Er war es, der mich heute Abend angegriffen hat. Er hat uns verraten, Onkel. Er hat Viktor und Ivan erschossen, und dann ging er auf mich los.« Sie sah zu Cain. »Glücklicherweise konnte ich ihm entkommen. Es geht mir gut, und ich habe den Koffer bei mir.«

			Er verstummte für einen Moment, und sie wusste, dass er ihre vorsichtig formulierte Bemerkung mitbekommen hatte. »Den Koffer. Und was ist mit dem Inhalt?«

			»Ja, Onkel Anatoli. Alles da. Die ganzen zwei Millionen Dollar.«

			»Gut«, sagte er langsam. »Das zu hören ist sehr schön.« Sie wussten beide, dass sie auch von dem Stick mit den Daten sprach – das eigentlich Wertvolle, das er ihr anvertraut hatte. »Aber du bist … nicht allein, oder, Marina? Da ist ein Mann bei dir. Ich habe seine Stimme gehört. Das ist nicht Kirill.«

			»Nein. Kirill ist auch tot. Er war noch früher am Abend von einem Scharfschützen erschossen worden, der mit Juri offensichtlich unter einer Decke steckte. Sie sind beide gescheitert, weil ein anderer Mann mir geholfen hat.« Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Der Mann, mit dem ich gerade zusammen bin, hat mir das Leben gerettet. Er hat mir geholfen, aus Miami rauszukommen und einen sicheren Unterschlupf zu finden.«

			In dem beredten Schweigen, mit dem ihr Onkel reagierte, schwang viel Skepsis, und sogar Misstrauen, mit. »Sag mir, wie dieser Mann heißt, der dir das Leben gerettet hat.«

			Sie warf Cain einen Blick zu. Dieser gab ihr mit einem Kopfnicken die Erlaubnis, seinen Namen weiterzugeben, während sein silberner Blick nicht eine Sekunde lang von ihr wich. »Er heißt Cain Hunter.«

			»Hunter.« Er brachte das Wort – Jäger – mit einem tonlosen Murmeln hervor. Ein leiser Fluch, auf Russisch hervorgestoßen, drang in ihr Ohr. »So heißen Stammesvampire, Marina.«

			»Ja.« Wäre er nicht bereits völlig entsetzt von dem gewesen, was sie ihm erzählt hatte, hätte ihn diese weitere Information jetzt endgültig auf hundertachtzig gebracht. »Ohne ihn wäre ich jetzt tot, Onkel Anatoli. Bei ihm bin ich sicher.«

			»Sicher?«, stieß ihr Onkel sarkastisch hervor, und man hörte deutlich den heiseren Klang in seiner Stimme. »Mädchen, eine unsicherere Situation gibt es für dich gar nicht. Eine Frau wie du? Mit dem Mal? Ich habe dich vor ihnen gewarnt, Marina. Das sind Tiere. Noch weniger als Tiere … das sind niederträchtige, Blut trinkende Monster.«

			Sie warf einen schnellen Blick in Cains Richtung, denn sie wusste, dass er jedes einzelne Wort hören konnte. Marina war mit der Angst und dem Abscheu ihres Onkels gegenüber Stammesvampiren aufgewachsen. Manchmal hatte sie sich gefragt, ob eine Nichte mit dem Stammesgefährtinnenmal seine Feindseligkeit gegenüber den anderen noch verstärkt hatte. Es hatte ihr nie gefallen, wenn er schreckliche Dinge über die Stammesvampire gesagt hatte, aber jetzt fühlte sie sich ganz klein und war voller Scham darüber, wie Cain ungerechtfertigterweise verunglimpft wurde. 

			»Es geht mir gut, Onkel. Ich bin erwachsen. Du hast mich zu einer starken Frau erzogen. Ich komme klar.«

			Er diskutierte nicht mit ihr darüber, was sie schon als kleinen Sieg empfand. Trotzdem war er weit entfernt davon beruhigt zu sein. »Sag mir, wo du bist. Ich werde sofort jemanden losschicken, der dich abholen soll.«

			»Das kann ich dir nicht sagen, und es ist eine lange Geschichte. Du sollst nur wissen, dass es mir gut geht.« Sie sah kurz zu Cain, dessen Blick keine Sekunde von ihr wich. Er bedeutete ihr mit einer Geste, das Gespräch zu beenden. »Ich muss gehen. Ich werde alles erklären, wenn ich dich das nächste Mal sehe. Für den Moment musst du nur wissen, dass mir nichts fehlt und alles läuft. Ich werde dich nicht im Stich lassen.«

			»Nein. Das gefällt mir nicht, Marina.«

			Panik begann, Anatolis Wut und Misstrauen abzulösen. Ihr Onkel war ein Mann, der es nicht ertragen konnte, wenn er nicht alles unter Kontrolle hatte. Sie konnte ihn förmlich am anderen Ende der Leitung sehen … der vor Wut rot angelaufene Kopf angesichts dessen, was er gerade erfahren hatte, während er sich wahrscheinlich in diesem Moment über das schüttere Haar strich und versuchte, die Situation einzuschätzen. 

			»Alles hat sich geändert. Das Risiko ist zu groß. Ich blase das Ganze ab. Ich will, dass du wieder nach Hause kommst.«

			»Aufgeben nach allem, was ich hier gerade durchgemacht habe? Nein, Onkel Anatoli. Das werde ich nicht tun. Bitte verlange das nicht von mir.« Marina schüttelte den Kopf. Innerlich sträubte sich in ihr alles bei der Vorstellung, Hals über Kopf zurückzukehren nach Russland. Vor allem, wenn ihr Treffen mit Ernesto Fuentes wahrscheinlich in ein paar Tagen stattfinden würde. »Wenn ich jetzt nach Hause komme und dir etwas Schreckliches passiert, würde ich mir das nie vergeben. Du hast mich damit betraut, dir zu helfen, also lass es mich jetzt auch tun. Lass mich diese Sache für dich zu Ende bringen. Für uns beide.«

			Lange Zeit sagte er nichts. Dann stieß er einen kurzen Seufzer aus. »Du bist immer ein sehr entschlossenes Mädchen gewesen.«

			»Das ist dein Verdienst. Etwas anderes hättest du nie zugelassen.«

			»Du hast mehr Courage als viele der Mafiakämpfer, die ich kenne, Marina. Ich hätte diese Angelegenheit keinem anderen anvertrauen können. Du bist die Einzige, von der ich glaube, dass sie es schaffen kann.«

			Bei seinem Lob wurde ihr ganz warm ums Herz. Sie hörte es so selten, dass sie sich bei den wenigen Gelegenheiten, wenn er sie denn lobte, an jedes Wort wie an einen Schatz klammerte. War ihm klar, wie sehr sie sich bemühte, in allem die Beste zu sein, nur damit sie dadurch von ihm beachtet wurde und vielleicht sogar seine Liebe errang? 

			Diese Aufgabe zur Erlangung seiner Freiheit stellte da keine Ausnahme dar. Keine Gefahr war zu groß, wenn es um Leben und Tod der einzigen Person ging, die sich je um sie gekümmert hatte. 

			»Also lass es mich zu Ende führen, Onkel Anatoli. Du sagtest, du würdest mir vertrauen, dann vertrau mir auch.«

			Das Schweigen zog sich in die Länge, und über Cains finstere Miene huschten erste Anzeichen von Ungeduld. »Es wird Zeit, Marina. Du musst jetzt auflegen.«

			Sie wandte sich von ihm ab, denn sie war noch nicht bereit, das Gespräch zu beenden. »Onkel Anatoli, sag, dass du nicht aufgeben wirst. Meine Zukunft hängt auch davon ab.«

			Und da war sie heraus – die Wahrheit, die sie ihm bisher noch nie ins Gesicht gesagt hatte. Auch sie wollte sich von Angst und Gewalt befreien. Sie brauchte seine Freiheit, damit auch sie frei sein konnte. 

			»Na gut.« Er brauchte einen Moment, um die Worte zu sagen. »Du hast recht. Wir haben die Sache in Gang gesetzt und sollten jetzt nicht wieder abspringen. Ich werde tun, was ich kann, um den Austausch zu beschleunigen.«

			»Danke, Onkel.« Sie schloss die Augen und war gleichzeitig erleichtert und erfüllt von frischer Entschlossenheit. »Ich werde dich nicht im Stich lassen.«

			»Das weiß ich doch, moya radost. Sei vorsichtig. Warte auf den Anruf.«

			»Ja, Onkel.« Sie beendete das Gespräch und drehte sich wieder zu Cain um. »Er macht sich Sorgen.«

			»Um dich oder um sich selbst?«, brummte er. 

			Marina runzelte verwirrt die Stirn, als er die Hand ausstreckte und ihr das Telefon abnahm. Es verschwand wieder in seiner Hosentasche. »Was soll das? Ich muss es bei mir haben. Der Kontakt meines Onkels könnte sich jederzeit melden.«

			»Das haben wir bereits besprochen. Ohne mein Wissen werden keine Gespräche in diesem Dunklen Hafen rein- oder rausgehen. Während der Dauer deines Aufenthalts wirst du mit niemandem reden, außer ich bin dabei.«

			»Bei dir klingt es so, als wäre ich eine Gefangene.«

			Sein sinnlicher Mund wurde ganz schmal, als er sie kalt anlächelte. »Was sollte man auch von einem niederträchtigen, Blut trinkenden Monster anderes erwarten?«

			Sie zuckte zusammen. »Es tut mir leid, dass du das gehört hast.«

			»Es ist die Wahrheit.« Er zuckte mit den Achseln, und seine harte Miene war völlig regungslos. »Du weißt, was ich bin und wozu ich ausgebildet wurde. Deshalb solltest du auch wissen, dass man mich nicht verärgern sollte oder versuchen sollte, mich zum Narren zu halten.«

			»Ich versuche weder das eine noch das andere. Ich weiß noch nicht einmal, wovon du überhaupt redest.«

			»Lügen, Marina. Und Halbwahrheiten. Die hast du mir vom ersten Moment an, da du deinen hübschen Mund aufgemacht hast, aufgetischt.«

			Sie schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, in die Ecke gedrängt zu werden. »Ich habe dir alles erzählt.«

			»Den Teufel hast du getan. Ich merke doch, wie treu ergeben du deinem Onkel bist, obwohl ich mir auf Teufel komm raus nicht vorstellen kann, warum.«

			»Weil er meine Familie ist. Weil ich ihn wie einen Vater liebe … den Vater, den ich nie hatte.«

			»Er benutzt dich, Marina. Ich habe Männer wie ihn kennengelernt. Ich habe für so einen in Las Vegas gearbeitet. Nichts interessiert sie wirklich. Sie wollen immer nur ihre eigene Haut retten.«

			»Nein, du hast unrecht.«

			»Dann erzähl mir doch, was du in Wirklichkeit als Pfand für die Freiheit des lieben Onkels Anatoli einsetzt. Denn ich weiß sehr genau, dass es nicht die läppischen zwei Millionen Dollar sind.« Cain trat ganz nah an sie heran, bis sich alle Luft zwischen ihnen zu verflüchtigen schien und nur die Hitze seines kräftigen Körpers und das Dröhnen seiner ständig wachsenden Wut noch da waren. »Du behältst Dinge für dich, Marina, und wenn du nicht aufpasst, könnte diese Geheimniskrämerei dich umbringen.«

			Am liebsten hätte sie ihm mit aller Schärfe widersprochen, doch aus irgendeinem Grund fiel es ihr schwer, ihn anzulügen, wenn er sie mit seinen tosenden, silbernen Augen förmlich durchbohrte und sein schönes, vorwurfsvolles Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Sie schluckte und tobte innerlich, dass sie ihn nicht einfach als ein Hindernis auf dem Weg zu ihrem Ziel betrachten konnte. 

			Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen und lügen, aber wenn er glaubte, sie würde angesichts seines wütenden Blicks und seiner Größe vor ihm kuschen, hatte er sich gründlich geirrt. 

			»Ich bin nicht die Einzige mit Geheimnissen, Cain.«

			Sein Gesichtsausdruck wurde noch zorniger. »Was zum Teufel willst du damit sagen?«

			Sie warf einen demonstrativen Blick auf das drollige Bild an der Wand neben dem Bett. Als sie sich ihm wieder zuwandte, hatte sich ein derart zorniger Ausdruck über sein Gesicht gelegt, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. »Lana hat mir von Abbie erzählt. Von dem Autounfall und der Kluft, die sich hinterher zwischen dir und Knox gebildet hat.«

			Stumm wich er zurück. Unzählige Emotionen huschten im Bruchteil einer Sekunde über sein Gesicht. Doch die Empfindung, die blieb, war Wut. Und Schmerz. Mehr Schmerz, als sie zu sehen erwartet hatte. 

			»Du hattest Gefühle für sie. Du hast sie geliebt.«

			Er stieß einen kurzen, heftigen Fluch aus. »Ist es das, was Lana denkt? Hat sie dir das etwa erzählt?«

			»Nein. Das hast du getan, Cain. Draußen auf dem Pfad, als ich dich fragte, ob du schon mal jemanden verloren hättest, der dir etwas bedeutet hat. Jemanden, den du mit deinen Visionen nicht hattest retten können. Das war Abbie, nicht wahr? Du warst in die Frau eines anderen Mannes verliebt. Wusste Knox es, Cain? Wusste sie es?«

			»Es reicht.« Bernsteinfarbenes Licht schoss in seine Augen und flackerte wie Feuer. »Knox ist mein Bruder. Abbie ist tot. Ende der Geschichte.«

			Nein, das glaubte sie im Leben nicht. Cain schleppte seinen Schmerz – und seine Schuldgefühle – jetzt seit acht Jahren mit sich herum. Wenn er ihr einen Vortrag über Geheimnisse und die Macht, anderen damit zu schaden, halten wollte, brauchte er nur in den Spiegel zu schauen. 

			Mit hoch erhobenem Kopf entfernte er sich von ihr und ging auf die Tür zu. Doch dann fuhr er sich mit einer Hand durch das dunkle Haar und wirbelte wieder herum. Er bewegte sich schneller, als sie ihm mit den Augen folgen konnte, und dann stand er auch schon wie eine wütende Urgewalt wieder vor ihr.

			Bedrohlich und gefährlich. 

			Furchterregend in seiner außerirdischen Wut. 

			Seine silbernen Augen verdunkelten sich zu Gewitterwolken, in denen immer wieder bernsteinfarbene Funken aufglommen. Seine Pupillen hatten sich auch verändert. Sie hatten sich zu schmalen Schlitzen wie bei einer Katze verengt, sodass das Feuer seiner Vampiraugen noch sengender brannte. 

			Gütiger Himmel! Sie rechnete fast damit, dass er gleich die Hände ausstreckte, um sie zu erwürgen. Aber sie zu berühren, schien das Letzte zu sein, was er vorhatte. Seine Hände blieben zu Fäusten geballt an seinen Hüften, und die Muskeln an seinen mächtigen Oberarmen spannten sich, als er mühsam versuchte, seinen Zorn zu zügeln. 

			Er beugte sich über sie, bis sein Gesicht keine zwei Zentimeter mehr von ihrem entfernt war. Seine Lippen zogen sich zurück, sodass die riesigen, scharfen Spitzen seiner Fänge sichtbar wurden. 

			»Sei vorsichtig, Marina. Glaub ja nicht, du hättest mich an der Nase herumgeführt. Wenn auch nur eines deiner Geheimnisse – oder deines Onkels – am Ende diesen Dunklen Hafen in Gefahr bringt, wird es für dich keine Rettung mehr geben. Ob nun Stammesgefährtin oder nicht … wenn deine Gegenwart hier irgendjemanden in Gefahr bringt, wirst du dafür bezahlen. Und ich werde derjenige sein, der die Schulden eintreibt.«
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			Cain stand vor der Glastür zum Indoorbereich mit dem riesigen Schwimmbecken und beobachtete, wie Marina mit schlanken, starken Armen und paddelnden Beinen ihre Bahnen durchs Wasser zog. Es war das erste Mal, dass er sie seit der Auseinandersetzung in ihrem Gästezimmer vor fast vierundzwanzig Stunden wiedersah. 

			Er konnte nicht genau sagen, wer von ihnen beiden mehr erpicht darauf war, dem anderen aus dem Weg zu gehen, aber der Abstand hatte ihm gutgetan. Dadurch hatte er wieder einen klaren Kopf bekommen und war in der Lage gewesen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als die Frau, der es gelungen war, sein ganzes Leben innerhalb eines einzigen Tages auf den Kopf zu stellen. Sie hatte ihn in eine Welt gezerrt, von der er nicht gedacht hätte, dass er sie jemals wiedersehen würde. Durch sie hatte er die in der Vergangenheit begangenen Fehler wieder durchlebt und aufs Neue die nicht enden wollende Scham gespürt, die er mit sich herumtragen würde, solange er lebte. 

			Abbies Tod – ihr Blut – würde bis in alle Ewigkeit an seinen Händen kleben. 

			Er wollte verdammt sein, sollte er die gleichen Fehler auch bei Marina machen. 

			Dafür zu sorgen, dass sie am Leben blieb, bedeutete, sie auf Armeslänge von sich entfernt zu halten – sowohl emotional als auch in anderer Hinsicht. Vor allem in anderer Hinsicht, denn wenn er ihr nahe war, reagierte alles Männliche in ihm auf sie, als würde sie ihm gehören … oder würde das zumindest früher oder später tun. 

			»Verdammt«, brummte er leise und schüttelte den Kopf, während sein Blick weiter an ihrem tätowierten Körper und dem winzigen schwarzen Bikini klebte. Genau das hatte ihn erst in diese ganze vermaledeite Situation gebracht. 

			Allmächtiger. Sie war so schön. Sie strahlte Entschlossenheit und Kraft aus und besaß dabei eine grazile Anmut, die das Blut in Cains Adern schmelzen ließ. Erregung stieg in ihm auf, zog seine Muskeln zusammen und wurde mit jeder Sekunde, die er sie beobachtete, heißer. 

			Es war schwer zu bedauern, sich von jenem Hotelbalkon gestürzt zu haben, um sie zu retten, wenn die Alternative bedeutet hätte, dass sie jetzt tot wäre. Trotzdem musste er nicht zum ersten Mal gegen den Drang kämpfen, in sein Auto zu springen und so schnell er konnte davonzurasen. 

			Schließlich hatte er viel Erfahrung mit dem Weggehen gesammelt. Keinen hier im Dunklen Hafen würde es überraschen, wenn sich herausstellte, dass er seine Sachen gepackt und dieses Mal für immer abgehauen war. Er könnte so weiterleben wie bisher und dem, was er zurückgelassen hatte, keine Träne nachweinen. 

			Aber was wurde dann aus Marina?

			Sie war immer noch fest entschlossen, ihrem Onkel zu helfen, und es war ihr egal, was sie dabei aufs Spiel setzte. Sie stand immer noch auf der Abschussliste desjenigen, der versucht hatte, sie in Miami vom gegenüberliegenden Dach des Hotels aus zu erschießen. 

			Es überraschte ihn, dass sie nicht versucht hatte, den Dunklen Hafen zu verlassen – vor allem nach der Art und Weise, wie er gestern Abend mit ihr umgegangen war. Aber im Grunde hatte sie keine andere Wahl als zu bleiben. Solange er im Besitz des Satellitentelefons war, über das die Kontaktperson ihres Onkels versuchen würde, sie zu erreichen, war sie förmlich an ihn gefesselt. 

			Cain verzog das Gesicht bei dem Gedanken. Er wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, wenn man von jemandem seiner Freiheit – und Würde – beraubt wurde. Sechzehn Jahre lang hatte er diejenigen gehasst, die ihn und seine Brüder im Rahmen des Hunter-Programms versklavt hatten. Wie lange würde es dauern, bis Marina ihn, der ihr die Freiheit nahm, als Monster betrachtete?

			Mit einem leisen Knurren fuhr Cain sich durch das dunkle Haar und trat von der Tür zurück. Er wollte in sein Zimmer zurück, doch ehe er den ersten Schritt tun konnte, kamen Logan und Razor um die Ecke und sahen ihn an der Tür zum Poolbereich stehen. Verdammt!

			»Na, was ist los?«, fragte Raze, obwohl das leichte Grinsen um seine Mundwinkel zeigte, dass er das sehr wohl wusste. »Bewunderst du etwa unsere gefangene Meerjungfrau? Sie ist seit einer Stunde da drin und schwimmt, als würde sie für die Durchquerung des Ärmelkanals trainieren.«

			Cain gefiel die Woge von Besitzgier nicht, die bei der Bemerkung seines Bruders in ihm hochkam. Und genauso wenig mochte er daran erinnert werden, dass sie auch nur ansatzweise gegen ihren Willen bei Cain blieb. 

			Logan unterbrach den spannungsgeladenen Moment und sagte: »Wir wollen uns Blutwirte suchen. Hast du Lust mitzukommen?«

			Cain schüttelte den Kopf. »Nein. Brauch ich nicht.«

			Raze lachte leise. »Bist du dir da sicher? Auf mich wirkst du so, als ob du es sehr wohl brauchen würdest, Bruder.«

			Sein wacher Blick aus goldbraunen Augen huschte kurz zu den Dermaglyphen, die unter den Ärmeln von Cains T-Shirt zu sehen waren. Die Hautmuster, die jeder Stammesvampir hatte, pulsierten förmlich, und die changierenden Farben verrieten das Verlangen – und den Hunger – der in ihm erwacht war, während er Marina beim Schwimmen beobachtete. 

			Razor hatte recht, so gern Cain es auch geleugnet hätte. Cain hatte zwar erst gestern Abend im Hotel Nahrung über einen Blutwirt zu sich genommen, doch genauso gut hätte es eine Woche her sein können – so groß war der Durst, der ihn jetzt quälte. 

			»Sie ist tabu«, knirschte er, denn er sah keine Veranlassung, den beiden Stammesvampiren, die ihn mal besser gekannt hatten als jeder andere, etwas vorzumachen. Und die Warnung war wohl nicht nur an sie, sondern auch an sich selbst gerichtet. 

			Razors Lächeln wurde kein bisschen weniger. »Rede dir das nur ein, Bruder. Vielleicht wirst du ja irgendwann tatsächlich dran glauben.«

			Er stieß Logan an, und dann ließen die beiden ihn ohne ein weiteres Wort stehen. Cain sah ihnen hinterher und wartete, bis sie um die nächste Ecke verschwunden waren, ehe er den angehaltenen Atem ausstieß. 

			Er sah gerade wieder in die Halle hinein, als Marina dabei war, aus dem Becken zu steigen. Wasser strömte über ihre fast nackten Rundungen und von der Spitze ihres blonden Pferdeschwanzes, als sie zu einer Bank am Beckenrand tappte, um sich das flauschige weiße Badehandtuch zu holen, das dort zusammengefaltet lag. Sie begann sich abzutrocknen, indem sie mit dem weichen Frotteetuch über die Rosenranken strich, die Arme und Beine bedeckten. 

			Mit finsterer Miene sah Cain ihr dabei durch die Scheibe zu. Er wusste, er sollte gehen und sie in Ruhe lassen. Verdammt. Das wollte er auch. Aber stattdessen zügelte er den Hunger, den er vor seinen Brüdern nicht hatte verbergen können, öffnete die Tür und trat in die Halle. 

			Marina drehte den Kopf in seine Richtung, sobald er hereinkam. Sie wirkte überrascht, dass er da war, ließ sich aber Zeit, als sie sich das Handtuch um die Schultern legte, als wollte sie sich von seinem Anblick nicht provozieren lassen. 

			»Gibt es etwas Neues?«, fragte sie. »Der Anruf, auf den ich warte …«

			Cain schüttelte den Kopf, während er sich näherte. »Noch nichts.«

			»Würdest du es mir denn sagen?«

			Er sah sie empört an. »Ich werde dich nicht anlügen. Du kannst mir vertrauen, Marina.«

			Sie hob das Kinn, ihr burgunderfarbener Blick sah ihn unverwandt an, und man spürte, dass sie zum Kampf bereit war. »Das Einzige, worauf ich im Moment im Zusammenhang mit dir vertraue, ist die Drohung, die du gestern Abend mir gegenüber ausgesprochen hast.«

			Den Seitenhieb – und ihre Zweifel an ihm – hatte er mehr als verdient. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Gestern Abend war ich wütend und frustriert. Aus irgendeinem Grund förderst du das Schlechteste von mir zutage.«

			»Zählt das bei dir als Entschuldigung?«

			»Nein. Ich entschuldige mich nicht für das, was ich gesagt habe.«

			»Natürlich tust du das nicht«, meinte sie sarkastisch. 

			Sie verschränkte die Arme unter dem feuchten Handtuch, das über ihren Schultern hing, und wollte ihn stehen lassen. Aber Cain hinderte sie daran, indem er sich direkt vor sie stellte. Im letzten Moment blieb sie stehen, obwohl man ihr anmerkte, dass sie ihn am liebsten über den Haufen gerannt hätte. 

			»Warum bist du hier, Cain? Oder bist du zu mir gekommen, um mir zu sagen, dass mir auch die Benutzung des Schwimmbeckens ohne deine Anwesenheit und Überwachung nicht erlaubt ist?«

			Beinahe hätte er leise gelacht, denn ihre Beharrlichkeit überraschte ihn. Noch nie hatte er jemanden kennengelernt, der willens war, ihn ständig herauszufordern – vor allem keine Frau. Marina mochte zwar als überbehütete Mafia-Prinzessin großgezogen worden sein, aber die Frau, die ihm jetzt die Stirn bot, war eine Kämpferin durch und durch. 

			Er war beeindruckt, weit mehr, als er es hätte sein sollen. »Himmel, du gehst wohl keiner Auseinandersetzung aus dem Weg, oder? Du bist doch keine Gefangene, Marina.«

			»Ach ja?« Sie streckte ihm die offene Hand entgegen. »Dann hätte ich jetzt gern mein Telefon, um mich dann auf den Weg zu machen.«

			»Auf dich allein gestellt, wirst du innerhalb kürzester Zeit tot sein«, stellte er fest, falls ihr diese Tatsache entgangen sein sollte. »Der Auftrag, den du für deinen Onkel erledigen sollst, ist wahrscheinlich ein Himmelfahrtskommando. Ich weiß aber, dass dich das nicht davon abhalten wird. Deine Entschlossenheit war deutlich hörbar, als du mit ihm geredet hast.«

			Sie leugnete es nicht. Langsam ließ sie den Arm wieder sinken. »Ich würde alles für meinen Onkel tun.«

			»Daran zweifele ich nicht«, brummte Cain. »Weiß er es eigentlich zu schätzen, wie viel du für ihn zu opfern bereit bist?«

			»Natürlich tut er das.«

			»Bist du dir da wirklich ganz sicher? Denn mir scheint es so, als müsstest du irgendetwas beweisen – selbst wenn du dafür dein Leben aufs Spiel setzen musst.«

			Sie runzelte die Stirn, während er sprach. »Ohne Onkel Anatoli gäbe es mich gar nicht. Er öffnete meiner Mutter die Tür zu seinem Haus, als sie schwanger und allein war. Nach ihrem Tod zog er mich wie sein eigenes Kind auf. Ich verdanke ihm mein Leben. Ich verdanke ihm alles.« Sie schaute nach unten, und ihre Stimme wurde ganz weich. »Und ich will genau wie er nichts mehr mit der Bratwa zu tun haben.«

			So wie sie es sagte, klang es wie ein Wunsch, den sie nie zuvor laut ausgesprochen hatte. Es war fast ein Wispern, und es schwang darin so eine Verletzlichkeit mit, dass er ganz bestürzt war. Cain streckte die Hand aus und hob ihren Kopf an. »Das könntest du ab sofort haben. Freies Geleit zu einem Dunklen Hafen überall auf der Welt. Wenn du deinem Leben in Russland entfliehen willst, kann ich das innerhalb einer Stunde für dich arrangieren.«

			»Aber nur für mich.«

			Er nickte, und sie wich zurück, wies alles, was sie eben gehört hatte, mit einem Blick von sich, der mehr sagte als tausend Worte. »Glaubst du tatsächlich, dass ich so etwas auch nur in Erwägung ziehen würde? Meinen Onkel im Stich lassen, den einzigen Verwandten, den ich habe, um selbst ein besseres Leben zu führen? Nein, Cain. Das ist etwas, was ich nicht tue. Niemals, aus welchem Grund auch immer.«

			Sie formulierte die Gegenbeschuldigung nicht direkt, aber das brauchte sie auch nicht. Er erkannte es an ihrer Miene. »Ich hatte meine Gründe, Marina. Es war für alle besser, dass ich gegangen bin.«

			»Besser für dich, willst du sagen. Aber was ist das Leben schon wert, wenn man nicht die Leute um sich hat, denen man etwas bedeutet?«

			Darauf wusste er keine Antwort. Die ersten sechzehn Jahre seines Lebens waren Töten und Disziplin das Einzige gewesen, was er kannte. Nach der Flucht aus Dragos’ Labor hatte er eine Ahnung davon bekommen, was eine Familie und ein Zuhause bedeuteten, als er mit seinen Brüdern diesen Dunklen Hafen gebaut hatte. 

			Und ja, er hätte alles für seine Brüder gegeben – bis zum letzten Atemzug. 

			Das würde er immer noch tun. 

			Trotzdem hatte er allen vor acht Jahren den Rücken gekehrt. Es war feige von ihm gewesen, die Leute, denen er am meisten bedeutete, im Stich zu lassen. Und dazu gehörte auch Knox. Vor allem Knox. 

			Er hielt ihrem trotzigen Blick stand. »Wir wollen hier nicht all meine Verfehlungen wieder aufwärmen oder wie ich Leute im Stich lasse. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht Vorwürfe wegen Abbies Tod und der Schmerzen mache, die ich jenen zugefügt habe, die sie liebten.«

			»Du glaubst, du hättest Abbie im Stich gelassen? Wie kannst du dafür verantwortlich sein, was ihr passiert ist?«

			Das war wirklich kein Thema, über das er sprechen wollte – am allerwenigsten mit Marina. Doch er kannte sie mittlerweile gut genug, um sich im Klaren darüber zu sein, dass er dieses Gespräch mit ihr nur dadurch beenden konnte, indem er es einmal durchstand. 

			»Ich ließ zu, dass Abbie mir etwas bedeutete, und am Ende kostete es sie das Leben.« Er sah ein Flackern in Marinas Blick. Es schien Verwirrung zu sein und vielleicht auch etwas Sanfteres. »Sie ist tot, weil ich sie in mein Herz ließ«, erklärte er voller Verachtung auf sich selbst. »Es gelang mir nicht, sie zu beschützen. Das ist ein Fehler, den ich nie wieder machen werde.«

			Marina schien von seinem Geständnis überrascht zu sein. Himmel, es überraschte ihn selbst, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte. Es war das erste Mal, dass er sie überhaupt geäußert hatte, und jetzt war es zu spät, sie wieder zurückzunehmen. 

			Sie musterte ihn zu eingehend und bemerkte die Risse in seiner Fassade, die er immer hinter einer drohenden, abweisenden Maske verborgen hatte. 

			Es dauerte einen Moment, ehe sie wieder etwas sagte. »Lana hat mir erzählt, was passiert ist. Dass ein Fahrer eines großen Lastwagens in jener Nacht wegen des schweren Unwetters die Kontrolle über sein Gespann verloren hatte. Warum solltest du schuld daran gewesen sein? Du hast Abbie nicht umgebracht.« 

			Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Erzähl das mal Knox. Er hat alles Recht, mich zu hassen.«

			»Warum? Cain, es war ein Unfall.«

			»Ein Unfall, den ich in einer Vision Wochen, ehe es passierte, kommen sah.«

			Ihre Mundwinkel sanken herab. »Du hast Abbies Tod vorausgesehen? Genauso wie bei mir?«

			»Genauso wie ich schon Dutzende Tode gesehen habe … von irgendwelchen Leuten. Fremden. Und manchmal sehe ich die letzten Augenblicke im Leben von jemandem, den ich kenne … der mir etwas bedeutet.«

			»Wie schrecklich für dich, Cain.« Sie schluckte. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie schlimm das für dich sein muss.«

			»Sehe ich so aus, als bräuchte ich Mitgefühl?«, fragte er sarkastisch. 

			Er wählte die Worte absichtlich scharf, und sie verfehlten ihren Zweck nicht. Marina wich zurück und zog das Handtuch ein bisschen fester um sich, als hätte seine grausame Bemerkung ein Frösteln bei ihr ausgelöst. »Hast du irgendjemandem von dem Unfall erzählt, den du hattest kommen sehen? Wusste sie es? Oder Knox?«

			»Ich habe niemandem davon erzählt. Knox fand es … später heraus.«

			Betroffen sah sie ihn an. »Du meinst, nachdem sie nicht mehr war.«

			Sie streckte den Arm nach ihm aus. Ihre Finger legten sich leicht auf seinen Unterarm, sodass die Wärme ihrer Berührung in seinen Körper drang. Hitze breitete sich in ihm aus, und mit einem leisen Knurren entzog er sich dem Kontakt. »Es reicht. Ich hab genug gesagt. Weiter brauche ich nichts zu erklären.«

			Aber wie von Marina nicht anders zu erwarten, wollte sie nicht lockerlassen. »Was war mit Abbie? Wusste sie um deine Gefühle … für sie, meine ich?«

			»Allmächtiger, nein.« Er verbiss sich eine noch schärfere Antwort, obwohl bereits heiße Wut in ihm hochkam. »Sie liebte Knox, und er betete sie an. Ich habe nie behauptet, besonders ehrenhaft zu sein, aber in solche Abgründe hätte ich mich nie begeben. Ich wäre eher gestorben, als diese Grenze zu überschreiten.«

			»Aber er wusste es, nicht wahr?« Sie musterte ihn, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. »Knox wusste, wie du ihr gegenüber empfandst.«

			»Ich nehme an, er hat es in der Nacht des Unfalls erraten, als er zum Unfallort kam und sah, dass ich ihre blutige, geschundene Leiche im Wrack ihres Wagens umklammerte.«

			»Oh mein Gott.« Marina sah ihn zutiefst bekümmert an und klang so bedrückt, als könnte sie die Größe seiner Scham nachempfinden.

			Das war natürlich nicht die ganze Geschichte, aber er hatte schon genug erzählt. Er hatte erreicht, was er wollte – hatte ihr Mitleid vertrieben und die Mauer zwischen ihnen noch höher gezogen, die er unter keinen Umständen von ihr einreißen lassen wollte. 

			Ihr Schweigen zog sich in die Länge. »Gibt’s sonst noch was, was du wissen willst?« Als sie nichts erwiderte, bedachte er sie mit einem kalten, befriedigten Lächeln. »Hab ich mir gedacht.« 

			Er drehte sich um und ging auf die Tür zu. Es waren keine zehn Schritte, und ihm wäre die Flucht gelungen, als sie sich mit lauter, klarer Stimme herausfordernd wieder zu Gehör brachte. 

			»Verhältst du dich in allen Situationen, denen du dich nicht stellen willst, so? Indem du einfach weggehst?«

			Er blieb abrupt stehen. Er verharrte in stummer, angespannter Wut, während er das Tappen ihrer nackten Füße näher kommen hörte. Sie stellte sich vor ihn. Das Handtuch hatte sie irgendwo zurückgelassen. Nur der knappe schwarze Bikini, bei dem es ihm in den Fingern juckte, ihn zu zerfetzen, verwehrte seinen blitzenden Augen aus zu schmalen Schlitzen verengten Pupillen den Blick auf ihren ganzen Körper. 

			Falls Marina auch nur ansatzweise bewusst war, welch gefährliche Wut sie in ihm entfachte, gab sie dies jedenfalls in keiner Weise zu erkennen. Sie war auf Konfrontationskurs, kochte vor Zorn und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. 

			»Ich soll dir zutrauen, mich beschützen zu können, wenn ich dir noch nicht einmal zutraue, dass du in der Lage bist, eine Unterhaltung mit mir zu Ende zu führen?«

			Farbe stieg in ihre Wangen, als sie ihn so anfuhr. An ihrem Halsansatz war der rasende Schlag ihres Pulses zu sehen. 

			Cain fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Es war ein übernatürlicher Impuls, den er noch nicht einmal hätte zurückhalten können, wenn er gewollt hätte. Seine Fänge traten aus dem Gaumen hervor, sodass sich die Spitzen in seine Zunge bohrten. 

			Marina stemmte die Hände in die fast nackten Hüften. »Dazu hast du nichts zu sagen, Cain?«

			»Ich habe viel zu sagen«, knurrte er mit so rauer Stimme, dass es an ein Reibeisen erinnerte. »Aber du wirst es nicht hören wollen.«

			»Versuch’s doch mal.«

			»Falsche Antwort.«

			»Du jagst mir keine Angst ein, Cain Hunter.« Sie hob das Kinn, während sie es sagte, sodass der lange Pferdeschwanz über ihren nackten Rücken wippte. Cain packte ihn und wand den feuchten goldenen Strang um seine Faust. Durch den Zug, den er damit ausübte, fiel ihr Kopf nach hinten, sodass sich ihm ihr schlanker Hals entgegenwölbte. 

			»Du willst die Wahrheit wissen, Marina? Nun, ich wünschte mir, ich hätte dich einfach vor dem Eingang von JUSTIS abgesetzt. Ich wünschte, ich hätte nie dein verdammtes Mal gesehen, denn jetzt kann ich nicht mehr gehen und dich vergessen. Ob ich mir wünsche, dass ich das könnte? Oh ja!«

			Sie schluckte und sah ihm gebannt in die Augen. Eigentlich sollte er sie loslassen, doch stattdessen zog er sie an sich und atmete den Duft ihrer warmen, nassen Haut – den einzigartigen Duft ihres Bluts aus Rosen und Gewürzen – tief in seine schmerzende Lunge ein. 

			»Ich wünschte, ich wäre die Art Mann, die dich nicht beachten könnte. Ich wünschte mir so sehr, ich wäre ehrenhafter, denn trotz deines Mals, das genügen sollte, um mich auf Abstand zu halten, und trotz der Tatsache, dass du Informationen zurückhältst, die dafür sorgen könnten, dass du umgebracht wirst, während du dich in meiner Obhut befindest, scheint das einzige verdammte Ding, zu dem ich, sobald es um dich geht, nicht in der Lage bin, zu sein, einfach wegzugehen.«

			Sie atmete ganz flach und keuchend, während er sie erbarmungslos an sich drückte. Verlangen strömte wie Lava durch seinen Körper und ließ auch die letzten Fetzen von Kontrolle in Flammen aufgehen. Sie zitterte, und ihre weichen Rundungen drückten sich an seinen harten Körper. Ihre Lippen öffneten sich unter einem lautlosen Keuchen. 

			Wie gebannt starrte er auf ihren Mund und wünschte sich, sie sagte, er solle sie loslassen, während er gleichzeitig inständig hoffte, dass sie es nicht täte. Seine Mundwinkel hoben sich leicht an, als sie überhaupt keine Worte zu finden schien. 

			»Na, wer ist jetzt nicht bereit, eine Unterhaltung zu Ende zu führen?«

			Ehe er es sich noch einmal überlegen konnte, senkte er den Kopf und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Sein Kuss hatte nichts Sanftes an sich. Das war jetzt einfach nicht in ihm, da er Marinas zarte Lippen unter seinen spürte. Er hatte sich vom ersten Moment, als er sie gesehen hatte, nach diesem Kuss gesehnt. 

			Und sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen feurigen Leidenschaft und Inbrunst. 

			Jede Berührung, jeder Schlag ihrer Zunge peitschte seine Erregung an. Mit einem Knurren löste er die Faust aus ihrem Haar und strich mit der Hand über ihr sanft geschwungenes Rückgrat. Sie stöhnte, als er ihre Hüften an seine zog. Die harte Wölbung seiner Männlichkeit drückte sich in ihren Bauch und entflammte jede einzelne Zelle seines Körpers in dem Wunsch, sie zu vereinnahmen, zu erobern, zu nehmen. 

			»Cain«, raunte sie an seinem Mund. Wieder entwich ihren Lippen ein leises Stöhnen, und dann ein leiser Schrei, als seine Fänge über das zarte Fleisch ihrer Unterlippe schabten. »Cain.«

			Er brauchte einen kurzen Moment, um zu erkennen, dass sie in seinen Armen erstarrte. Mit einem erstickten Schrei löste sie sich von ihm, ehe sie ruckartig den Handrücken an den Mund zog. Vor Verunsicherung waren ihre Augen ganz groß – dunkelrot schimmernde Seen, die sich vor wachsender Angst weiteten.

			Sie starrte seine Fänge an, von denen er wusste, dass sie wie Dolche hinter seinen leicht geöffneten Lippen hervorschauten. Die Glut seiner bernsteinfarben leuchtenden Augen tauchte ihr Gesicht in ein überirdisches Licht. Ihre bestürzte Miene kühlte ihn so schnell ab, als wäre ein Eimer mit eiskaltem Wasser über ihm ausgekippt worden. 

			Sie hatte Angst. Vor ihm.

			Vor dem, was er war. 

			»Es … es tut mir leid«, murmelte sie und wich vor ihm zurück, bis sie nicht mehr in seiner Reichweite war. Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«

			Sie wandte sich von ihm ab und war sichtlich bestürzt, als sie in Richtung Tür eilte. 

			»Marina, warte. Verdammt.«

			Er wollte schon hinter ihr her, als ihm klarwurde, dass es besser war, sie gehen zu lassen. Besser für sie beide. 

			Distanz zu wahren war das Netteste, was er für sie tun konnte. Vor allem jetzt, da der Geschmack ihres Kusses einen noch größeren Hunger entfacht hatte. Ein Hunger, von dem er sich nicht sicher war, ob er ihm widerstehen könnte. 

			Einen Fluch unterdrückend zwang er sich stehen zu bleiben, während er tatenlos beobachtete, wie sie durch die Tür in den Gang nach draußen stürzte. 
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			Marina eilte in den Flur. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hatte sie etwa den Verstand verloren? Einen Moment lang kniff sie die Augen ganz fest zusammen, und trotzdem sah sie Cains Gesicht, das sich von etwas Menschlichem in etwas Außerirdisches und Gefährliches verwandelt hatte. Sie hob die Fingerspitzen an den Mund, und das Einzige, was sie spürte, waren seine Fänge, die über ihre Zunge kratzten. 

			Sie hatte schon vorher erlebt, wie er sich verwandelt hatte, aber noch nie so wie eben … wenn er sie in den Armen hielt und sie mit einem Verlangen küsste, das eine ähnliche Sehnsucht in ihr erwachen ließ. Etwas, das eine Seite in ihr ansprach, die sie nie gewagt hatte, zur Kenntnis zu nehmen. 

			Es erschütterte sie, wie sehr sie ihn wollte. 

			Es jagte ihr Angst ein. 

			Und wenn sie sich nicht in dem Moment von ihm gelöst hätte, wäre sie später dazu nicht mehr in der Lage gewesen. Ihr hätte einfach die Kraft gefehlt, ihm zu widerstehen. 

			Denn bei jedem rasenden Schlag ihres Herzens vibrierte sie vor Verlangen, mehr von Cains Berührungen kennenzulernen, seine Küsse zu erleben, seine finstere, außerirdische Leidenschaft zu erfahren. 

			Selbst seinen Biss. 

			»Oh Gott.« Marina stöhnte auf und ging schneller. 

			Die Bänder ihres Bikini-Oberteils hingen locker über ihren Rücken. Sie hatte noch nicht einmal bemerkt, dass Cain den Knoten fast gelöst hatte. Sie griff nach hinten und verrenkte sich beim Laufen fast, um die Bänder wieder zu schließen. Weil sie den Kopf gesenkt hielt und keinen Blick für ihre Umgebung hatte, merkte sie nicht, dass vor ihr eine Wand war. 

			Eine riesige Wand aus unbeweglichem, hartem Fleisch und Knochen. 

			Marina prallte mit voller Geschwindigkeit gegen sie. 

			Oder eher gesagt gegen ihn. 

			Es war nicht Cain. Und auch keiner der Stammesvampire, die sie hier bereits kennengelernt hatte. 

			Sie war im Laufe der Jahre schon einigen Furcht einflößenden Männern begegnet. Soldaten der Russenmafia. Bratwa-Bossen. Ganz abgesehen von Cain und den anderen drei ehemaligen Jägern in diesem Dunklen Hafen, neben denen all die Schläger und Verbrecherkönige blass aussahen. Doch dieser riesige Stammesvampir, der sie mit seinem regungslosen Blick aus stahlblauen Augen förmlich aufspießte, strahlte eine Kälte aus, wie sie sie noch nie zuvor bei jemandem erlebt hatte. 

			Sie trat sofort zurück und bewegte sich nach hinten, bis sie außerhalb seiner Reichweite war, obwohl er sich überhaupt nicht bewegte. Bei ihm zuckte noch nicht einmal ein einziger Muskel, nachdem sie mit voller Wucht gegen ihn geprallt war und jetzt stumm zurückwich. 

			Das markante Gesicht unter dem militärisch kurz geschnittenen braunen Haar blieb unbeeindruckt und undurchdringlich. Die blaugrauen Augen glitten über sie hinweg und registrierten ihren derangierten Zustand, als wäre sie etwas Unbelebtes, einfach irgendein Gegenstand, der ihm den Weg versperrte. 

			»Du musst Knox sein«, sagte sie und kam sich in ihrem Bikini ziemlich lächerlich vor. Sie war nicht wenig angespannt im Angesicht des Mannes vor ihr. »Ich bin Marina.«

			Sie machte sich nicht die Mühe, ihm die Hand hinzuhalten. Er schien nicht der Typ, der Wert auf höfliche, formvollendete Vorstellungsrituale legte, und im Grunde hatte sie auch Angst, dass er ihr den Arm einfach abreißen könnte, wenn sie es wagte, ihn auszustrecken. Sein eisiger Blick wurde schmal, während er mit flatternden Nasenflügeln tief Luft holte. Er bleckte die Zähne und Fänge und knurrte: »Ich kann meinen Bruder an dir riechen.«

			Sie schluckte. »Cain ist, äh, noch im Schwimmbad. Wir haben uns am Beckenrand … unterhalten.«

			Das klang selbst in ihren Ohren ziemlich dürftig. Allerdings schien Knox das kein bisschen zu kümmern. 

			Seine ausdruckslosen Augen unterwarfen ihren Körper und ihre Wangen, die wegen Cains Kuss immer noch gerötet waren, erneut einer gründlichen Musterung. Als er sprach, war seine tiefe Stimme kaum mehr als ein Knurren. 

			»Ich bin nie einer gewesen, der was vom Teilen hält, aber vielleicht sollte ich jetzt mal eine Ausnahme machen. Ich bin mir sicher, dass es meinem Bruder nichts ausmachen wird«, brummte er kalt. »So wie ich das sehe, schuldet der Mistkerl mir das sogar.«

			Marina wich noch weiter zurück. In dem Moment spürte sie, wie plötzlich ein Energieschub an ihr vorbeiraste. Das war Cain, der sich so schnell bewegte, dass sie ihm mit dem Blick nicht folgen konnte. Er schien aus dem Nichts gekommen zu sein und stand plötzlich zwischen ihr und Knox. Und er war von einer Rage erfüllt, wie sie sie noch nie bei ihm erlebt hatte. 

			Ohne Vorwarnung versetzte er Knox einen Stoß, sodass der große Vampir nach hinten geschleudert wurde und mit seinem breiten Kreuz und den noch kräftigeren Schultern gegen die Wand des Flurs krachte. Beton bröckelte, und Staub stieg auf durch den mächtigen Aufprall, der eine Delle in der Wand hinterlassen hatte. 

			Knox grinste. In seinen blauen Augen blitzten bernsteinfarbene Funken. Es war die erste Gefühlsregung, die er zeigte, und es waren die reinsten Mordgelüste, die aus seinem Blick sprachen. »Willkommen zu Hause, Bruder. Es ist an der Zeit, dass wir beenden, was du angefangen hast.«

			Er stürzte sich auf Cain. Mit gebleckten Zähnen krachten die beiden großen Männer in der Mitte des Flurs zusammen und verbissen sich sofort in einen Kampf um die Oberhand. Knox katapultierte Cain an die gegenüberliegende Wand, und durch die Wucht des Aufpralls entstand dort im Putz ein Muster aus Rissen. Im nächsten Moment war es wieder Cain, der die Kontrolle übernahm. Angetrieben von purer überirdischer Macht und Kraft schleuderte er seinen Bruder aufs Neue wie eine Abrissbirne gegen die Wand, sodass der Boden unter Marinas nackten Füßen bebte. 

			»Hört auf«, schrie sie. »Cain, bitte, hör auf!«

			Er drehte den Kopf in ihre Richtung. Seine Augen blitzten. »Marina, halt dich da –«

			Kaum war seine ganze Aufmerksamkeit nicht mehr auf Knox gerichtet, versetzte dieser Cain einen Faustschlag ins Gesicht. Mit einem widerlichen Knacken brach der Knochen. Blut spritzte unter seinem linken Auge hervor. 

			»Cain!«

			Sie wollte zu ihm rennen, doch sein lauter, schroffer Befehl ließ sie innehalten. »Marina, verdammt noch mal. Verschwinde auf der Stelle!«

			Sie blieb stehen, doch ihre Füße wollten seinem Befehl nicht gehorchen. Der Kampf tobte weiter, aber es herrschte ein schrecklicher Gleichstand an Kraft und Wut, bei dem keiner der Männer bereit war, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. Marina stand einfach nur da. Sie hatte Angst, zu bleiben und sehen, wie Cain und sein Bruder versuchten einander umzubringen, fürchtete sich aber noch mehr davor zu gehen. 

			Knox’ Brüllen klang qualvoll, und doch hatte Cain immer noch nicht den endgültigen Treffer gelandet. Der Kampf war ausgeglichen, aber beide hätten ihn unmittelbar zu Beginn beenden können. Trotzdem schien keiner bereit, den endgültigen Schlag zu versetzen. Erbarmen war jedoch in den blitzenden Augen auch nicht zu erkennen, genauso wenig im donnernden Krachen ihrer Leiber, als die Schlacht eskalierte und sie einander immer wieder von einer Seite des Flurs auf die andere schleuderten. 

			Genau in dem Moment kam Bram mehrere Meter hinter Marina um die Ecke des Gangs. »Zur Hölle noch mal! Schaut euch diese beiden Idioten an!«

			Seine befehlsgewohnte Stimme übertönte das Schlachtgetümmel, als er an Marina vorbei auf Cain und Knox zuging. Lana kam mit bestürzter Miene hinter ihm her. Sie ging langsamer als ihr Gefährte und hielt gebührenden Abstand zu dem Handgemenge, bewegte sich aber trotzdem vorsichtig fort, während eine Hand auf der großen Wölbung ihres Bauches ruhte. 

			Bram warf ihr einen Blick zu. »Baby, nimm Marina mit und lass mich das hier regeln.«

			Ohne auf ihre Antwort zu warten, packte er Knox’ Schultern und zerrte ihn von Cain weg. Knox wirbelte herum, mit wutverzerrter Miene und geballter Faust, die sofort Brams Kiefer traf. 

			»Es reicht!«, schrie Lana neben Marina, als die Auseinandersetzung wenig Anschein machte, zu Ende zu gehen. »Hört auf! Alle miteinander. Ich lasse nicht zu, dass ihr euch in meinem Zuhause prügelt!«

			Sie war außer sich und atmete zu schnell. Als sie schwankte, umklammerte sie ihren runden Bauch. Marina fing sie auf, ehe die Beine unter ihr nachgaben. 

			Lanas Not drang endlich zu den drei Männern durch. Stille breitete sich aus. 

			Nachdem nichts anderes die Situation hatte entschärfen können, war es schließlich die kollektive Sorge um Brams Gefährtin, die alles auflöste. Im nächsten Moment war Bram an ihrer Seite. Mit leiser Stimme redete er beruhigend auf sie ein und nahm sie in den Arm. 

			»Es geht mir gut«, sagte sie und legte den Kopf an seine breite Brust. »Ich habe mich nur aufgeregt, und das hat dem Baby nicht gefallen.«

			Brams Miene war vor Sorge ganz ernst. »Mir gefällt es auch nicht. Ich bringe dich ins Bett.«

			Er warf Cain und Knox einen strengen Blick zu. Die beiden standen schwer atmend mitten im Gang, Putz bedeckte Haare und Gesichter, und ihre Kleidung war zerfetzt. Cains Wange war verbeult, da wo seines Bruders Faust den Knochen zerschmettert hatte, und Blut lief über sein Gesicht. 

			»Sind wir hier jetzt durch?«, fragte Bram energisch. 

			Knox sagte nichts, sondern drehte sich einfach nur um und stapfte in die entgegengesetzte Richtung davon. Nach einem Moment gingen auch Bram und Lana, sodass Marina mit Cain allein zurückblieb. Sie konnte dem Drang, zu ihm zu treten, nicht widerstehen. Er sah sie durchdringend mit Augen an, in denen glühende Kohlen zu flackern schienen. Seine Lunge gab ein pfeifendes Geräusch von sich, und der Atem strich raschelnd an seinen langen Fängen vorbei. 

			Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Alles okay mit dir?«

			Er fasste nach ihrem Handgelenk, ehe sie die Gelegenheit bekam, ihn zu berühren. Sein Griff war fest und warm, und dann ließ er sie auch schon wieder los. 

			Er trat an ihr vorbei und ging, ohne noch etwas zu sagen. 
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			Nachdem er einen Teil der restlichen Aggression an einem der Sandsäcke im Fitnessraum abgelassen hatte, kehrte Cain in seine Räumlichkeiten zurück. Er kam sich zwar nicht mehr wie das Pulverfass vor, das er bei Knox herausgekehrt hatte, war aber immer noch gereizt und hatte nicht das Gefühl, wieder unter Leute gehen zu können. Die linke Seite seines Gesichts brannte immer noch höllisch, aber das stundenlange Workout und das – eiskalte – Duschen hinterher hatten geholfen. 

			Trotzdem war er nicht erfreut, als er durch die offene Tür in sein Zimmer trat und feststellte, dass Marina drinnen auf dem braunen Ledersofa saß. Ihr Blick glitt von seinem feuchten Haar über die nackte, mit Glyphen bedeckte Brust bis zur schwarzen Jogginghose, die glücklicherweise locker genug saß, um seine körperliche Reaktion auf ihren Anblick zu verbergen. Er trat ins Zimmer und sah sie finster an, als sie sich erhob, um ihn zu begrüßen. 

			»Ich habe Lana gefragt, wo ich dich finden kann.«

			Sie trug ein ärmelloses, pflaumenfarbenes Seidenkleid, das ihre Rundungen umspielte und knapp über den Knien endete. Selbst mit den flachen, schwarzen Ballerinas wirkte sie klassisch-elegant. Sie war zurückhaltend und geschmackvoll zurechtgemacht, doch Cains Körper reagierte, als stünde sie wieder wie vor ein paar Stunden mit ihrem Bikini halb nackt vor ihm. Er wandte den Blick ab, ohne zu antworten. 

			»Das ist also deine Unterkunft? Der Raum, in dem du … früher gewohnt hast?«

			Um sie weiter bewusst zu ignorieren, ließ er den Blick durch den großen, wohnlich eingerichteten Raum gleiten – das breite Bett, den gemütlichen Sitzbereich, den Schreibtisch und die Bücherregale. Nichts war verrückt worden, seitdem er es vor acht Jahren das letzte Mal gesehen hatte. 

			Er stieß ein leises Schnauben aus. »Ich begreife nicht, dass sie dieses Zimmer nie leer geräumt haben. Himmel, ich begreife nicht, dass niemand meinen ganzen Kram verbrannt hat, nachdem ich weg war. Alles ist noch genauso, wie ich es zurückgelassen habe. Wer macht denn so was?«

			»Jemand, der dich gernhat. Jemand, der hofft, dass du eines Tages zurückkommst.«

			Er warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. »Ja, klar«, meinte er spöttisch. »Lana und Bram sind wirklich glücklich, dass ich wieder da bin. Wie ging es ihr, als du sie das letzte Mal gesehen hast?«

			»Es geht ihr gut. Sie ruht sich aus.« Marina trat vom Sofa weg und kam auf ihn zu. »Sie sagt, dass das Baby sich seit ungefähr einer Woche sehr viel bewegt. Lanas Termin ist nächsten Monat.«

			Cain gab nur ein Brummen von sich. Er wollte nicht über familiäre Themen reden oder Dinge, die er vermissen würde, nachdem er die Angelegenheit mit Marina geregelt hätte und wieder weiterziehen konnte. »Warum wolltest du nach mir schauen?«

			Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Ich wollte sehen, ob es dir nach dem Zusammenstoß mit Knox gut geht.«

			»Wie du sehen kannst, geht es mir sehr gut.«

			Sein schroffer Tonfall schien sie nicht abzuschrecken. Sie kam trotzdem näher und sah ihn mit sanftem Blick an, während sie jeden Zentimeter seines Gesichts forschend musterte. Der zertrümmerte Wangenknochen war dank der Selbstheilungskräfte, über die alle Stammesvampire verfügten, bereits wieder verheilt. Der tiefe Spalt, den Knox’ Faust unter seinem Auge aufgerissen hatte, war wieder geschlossen, sodass die Stelle nur noch einen Bluterguss aufwies, der ebenfalls innerhalb der nächsten Stunden verschwinden würde. 

			Marina hob die Hand, ehe er merkte, was sie vorhatte. Ihre Fingerspitzen glitten vorsichtig über sein Gesicht. »Es ist erstaunlich.«

			»Es sind Erbanlagen.« Er entzog sich ihrer Berührung, denn er wollte sich von ihrer Zärtlichkeit oder ihrer Sorge nicht vereinnahmen lassen. Er wollte sie immer noch zu sehr. Auch nur ein Quäntchen Freundlichkeit anzunehmen, würde garantiert in einer Katastrophe enden. »Die einzige medizinische Versorgung, die ich je brauche, sind rote Blutkörperchen aus einer frisch geöffneten Vene. Und glücklicherweise hatte ich vor zwei Nächten gerade einen Blutwirt in Miami dafür bezahlt, dass ich von ihrem Blut trinken durfte.«

			»Du hast sie bezahlt? Du meinst eine Prostituierte?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Mehr oder weniger. Allerdings hab ich nicht immer Sex mit ihnen.«

			Sie fuhr zusammen, und ein leicht missbilligender Zug ließ ihre Lippen schmaler werden. Cain hatte frei heraus und ungeschönt gesprochen, weil sie daran erinnert werden musste, was er war: ein Stammesvampir. Ein Bluttrinker. Das niedere Monster, vor dem ihr Onkel sie gewarnt hatte. 

			Der, vor dem sie entsetzt weggelaufen war, nachdem er sie am Schwimmbecken geküsst hatte. 

			Er wollte sie vertreiben, sie sollte gehen. Aber Marina musterte ihn nur noch eingehender. Ihr forschender Blick machte ihn nervös, sodass er ganz erpicht darauf war, für mehr Abstand zu sorgen. Am liebsten ganz viel Abstand mit einer fest geschlossenen Tür dazwischen. 

			Doch sie ließ sich nicht abschrecken. »Wenn ich Lana über Bram reden höre, habe ich das Gefühl, dieser Bereich ihrer Beziehung sei etwas Heiliges. Sie spricht über diese Blutsverbindung mit ihm, als wäre es etwas ganz besonders Kostbares.«

			Cain grinste bewusst kalt. »Ich spreche nicht von einer Blutsverbindung zwischen einer Stammesgefährtin und ihrem Mann. Bram und Lana sind lebenslang verbunden. Sobald sie das Blut des anderen zu sich genommen hatten, waren sie unauflöslich aneinandergefesselt. 

			»Bei dir klingt es wie ein Fluch.«

			»Ich habe die ersten sechzehn Jahre meines Lebens einen Halsreif getragen. Ich habe kein Interesse daran, mir wieder einen anlegen zu lassen. Ich ziehe es vor, mir das, was ich brauche, von menschlichen Blutwirten zu holen.«

			Er konnte den missbilligenden Ausdruck in ihren Augen sehen. »Leute, die du bezahlst, damit sie dir dienen?«

			»Das ist richtig. Aus die Maus. Keine Ausnahmen«, stellte er klar. »Ich bevorzuge es, wenn Dinge sauber und unkompliziert ablaufen.«

			»Du meinst wohl eher unpersönlich.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Umso besser.«

			»Weil du dich selbst bestrafst oder weil du die Erinnerung an die Frau, die du nie haben konntest, immer noch liebst?«

			»Was für eine Rolle soll das denn spielen?«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast recht. Das macht keinen Unterschied. Von welcher Seite man es auch betrachtet – du bist ein Feigling.«

			Er ärgerte sich über ihre Bemerkung, aber nicht, weil Marina falschlag. »Vielleicht hast du mich nicht gehört, als ich dir sagte, du sollst dich von mir fernhalten.«

			»Ich habe dich gehört«, erwiderte sie hitzig, und Farbe stieg in ihre Wangen, während sie ihr Kinn trotzig anhob. 

			»Trotzdem bist du hier. Warum?«

			»Weil du mir keine Angst einjagst, Cain.«

			»Ach ja?« Er lachte trocken auf. »Mir schien es eher so, als könntest du gar nicht schnell genug wegkommen, nachdem ich dich heute Abend geküsst hatte.«

			»Aber nicht, weil ich Angst vor dir hatte.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, doch ihre berauschenden Augen ruhten weiter auf ihm und durchdrangen seinen Schutzpanzer. Sie senkte die Stimme und klang nicht länger aufgebracht, sondern in ihren Worten schwang eine Ehrlichkeit mit, die ihn ergriff. »Ich hatte Angst vor mir selbst, vor den Gefühlen, die du in mir auslöst. Ich bin vor dir weggelaufen, weil ich wusste, wenn ich mich weiter von dir küssen ließe, würde ich nicht wollen, dass du aufhörst.«

			Allmächtiger. Das war nicht die Antwort, mit der er gerechnet hatte, und es war auch nicht die, die er im Moment hören wollte. Die Versuchung, sie wieder in seine Arme zu ziehen und dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, überwältigte ihn fast. Es erschütterte ihn, mit welcher Intensität er es wollte. 

			Mit welcher Intensität er sie wollte. 

			»Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, brummte er mit rauer, völlig ausgetrockneter Kehle. »Ich hätte es nie geschehen lassen dürfen. Es war ein Fehler, den ich nicht wieder machen werde.«

			Er wandte sich ab und ging zum Schrank, um sich ein T-Shirt herauszunehmen. Eigentlich rechnete er damit zu hören, wie sie das Zimmer verließ. Aber sie rührte sich nicht. 

			»Das war’s? Mehr hast du mir nicht zu sagen?«

			Er warf ihr einen kalten Blick zu. »Habe ich mich etwa unklar ausgedrückt?«

			»Nein. Du bist ein Mistkerl. Aber ich durchschaue dich, Cain. Du bist derjenige, der Angst hat. Angst, etwas für einen anderen zu empfinden.«

			»Ich kann etwas empfinden – oder ich kann dafür sorgen, dass du am Leben bleibst. Es ist deine Entscheidung, Marina. Ich kann nicht beides.«

			Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen und schob beide Hände in die Taschen ihres Kleids. »Ich verstehe nicht.«

			»Meine Visionen«, sagte er entmutigt, als er sich ihr wieder zuwandte. »Sie sind nur klar, solange ich keine emotionale Verbindung zu der Person habe, um die es darin geht.«

			»Erzähl mir von Abbie.« Das war mal wieder typisch Marina, gleich zum Wesentlichen zu kommen. Ihr gerader Blick war weiter unverwandt auf ihn gerichtet. »Warum meinst du, dafür verantwortlich zu sein, was ihr passiert ist?«

			»Weil es die Wahrheit ist.« Er erwog, dem ganzen Thema einen Riegel vorzuschieben, aber vielleicht sollte sie es doch lieber erfahren. Unter Umständen wäre sie dann die Klügere von ihnen beiden und würde nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen. Er atmete tief durch. »Eigentlich war ich in der Lage, meine Gabe nach Belieben heraufzubeschwören. Als Abbie anfing, in den Dunklen Hafen zu kommen, um Lana zu besuchen, hörte sie von meiner Gabe und bedrängte mich, ihr zu sagen, ob ich irgendetwas von ihr sehen könnte. Zuerst weigerte ich mich. Jeder Stammesvampir hat seine Dämonen, mit denen er fertig werden muss, und dies war meiner.«

			»Sie konnte das bei dir nicht respektieren und auf sich beruhen lassen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Abbie war ein Freigeist, und sie war hartnäckig. Eines Abends war sie hier mit Lana und hatte zu viel getrunken. Sie bat mich wieder darum und fing dann an, sich ein lächerliches Todesszenario nach dem anderen auszudenken. Schließlich gab ich nach. Ich versuchte, meine Fähigkeit heraufzubeschwören, aber nichts passierte. Damals war ich bereits völlig vernarrt in sie, deshalb wusste ich, warum es nicht funktionierte.«

			»Was hast du gesagt?«

			»Ich machte irgendeinen lahmen Witz, und dann überließ ich sie und Lana sich selbst. Die Vision überfiel mich, kaum hatte ich den Raum verlassen. Sie war völlig zusammenhanglos und schoss in wirren, einzeln aufblitzenden Bildern durch meinen Kopf. Es war nicht die sechzig Sekunden vorher auftretende Vorahnung, die ich bei Fremden hatte, sondern eine zufällige, schnelle Abfolge verschwommener Bilder. Ich sah die Explosion auf dem Highway. Ich sah verbeultes, rauchendes Metall. Und ich sah Abbies geschundene Leiche im Wrack.« 

			»Oh mein Gott.« Marina schloss die Augen und holte tief Luft. 

			»Ich konnte es ihr nicht sagen«, murmelte er. Sein Entsetzen war noch genauso frisch wie damals, ebenso sein Bedauern. »Die Vision war nicht klar genug, um irgendetwas damit anzufangen. Schließlich konnte ich ihr ja nicht sagen, sie solle sich nie wieder hinter ein Lenkrad setzen. Ich dachte, es würde sie nur unnötig ängstigen, wenn sie es wüsste.«

			»Was hast du stattdessen getan?«

			»Ich musste ständig an ihren Tod denken – selbst nachdem Knox und sie zusammengekommen waren. Sie liebten einander, und alle wussten, dass er sie fragen wollte, ob sie die Blutsverbindung mit ihm eingehen wollte. Ich respektierte das. Aber insgeheim behielt ich sie im Auge. Ich überwachte ihre Wohnung in Homestead, folgte ihr von der Arbeit im Krankenhaus nach Hause. Schließlich bekam Knox es eines Abends mit, als ich hinterher in den Dunklen Hafen zurückkehrte. Wir kämpften miteinander. Er warf mir vor, sie zu verfolgen und in krankhafter Weise von ihr besessen zu sein. In gewisser Hinsicht hatte er recht.«

			»Aber du hast ihm nicht erzählt, was du gesehen hattest?«

			»Nein, aber ich hätte es in dem Moment tun sollen. Vielleicht hätte es keinen Unterschied gemacht. Doch während Knox und ich miteinander kämpften, erhaschte ich wieder ein Bild. Wochenlang hatte ich keine Visionen gehabt, egal wie sehr ich mich angestrengt hatte, mehr Einzelheiten zu erhaschen. Aber plötzlich war ich da – am Unfallort und hielt Abbie im Arm. Sie war bereits tot.« Er schüttelte den Kopf. »Wie erzählt man einem Mann, dass die Frau, die er zur Gefährtin nehmen will, am Ende tot in den Armen seines Bruders liegt?«

			Marina wurde ganz still und sah ihn mit angsterfülltem Blick an. »Wie ist es dazu gekommen?«

			»Knox rauschte wütend ab. Nicht lange danach kam Lana und suchte nach ihm. Abbie hatte sie auf dem Weg nach Hause angerufen. Ein Unwetter hatte eingesetzt. Starkregen und Wind, sodass man nicht mehr die Hand vor Augen sehen konnte. Abbies Wagen war auf dem Highway liegen geblieben.«

			Marinas kalkweißes Gesicht zeigte, dass sie wusste, welche Richtung die Geschichte nehmen würde. Cain räusperte sich und musste sich anstrengen weiterzuerzählen. 

			»Ich sagte Lana, sie solle versuchen, Knox zu erreichen. Dann bin ich los, weil ich wusste, dass ich nur ein paar Minuten bis zu der Stelle brauchen würde, wo sie liegen geblieben war. Ich wollte Abbie nur von der Straße holen und in Sicherheit bringen. Aber ich kam zu spät. Ich sah die Flammen und den schwarzen Rauch, und da wusste ich es. Ich sprang aus meinem Wagen und rannte zu Fuß zum Unfallort weiter, während ich inständig hoffte, dass meine Vision falsch gewesen sein mochte.«

			Mittlerweile liefen die Ereignisse jener Nacht wieder in seinem Kopf ab, als wäre es gestern geschehen. Die unerträgliche Hitze von Feuer und geschmolzenem Metall. Der stechende Geruch von brennenden Reifen … und Fleisch.

			»Ich zog sie aus dem Wrack, wusste aber, dass es für sie keine Rettung mehr gab. Nichts hätte ihr noch helfen können – noch nicht einmal das Blut eines Stammesvampirs. Ich hörte einen klagenden, animalischen Schrei, als ich sie so hielt. Knox war eingetroffen. Ich hatte noch nie solch einen qualvollen Schmerz bei jemandem gesehen. Ich erzählte ihm von den Visionen und dass ich versucht hätte, rechtzeitig bei ihr zu sein, ehe es zu spät wäre. Er nahm sie mir wortlos aus den Armen. Ich glaube, in dem Moment war er gar nicht dazu in der Lage zu sprechen oder auch nur seinem Hass auf mich oder seiner Trauer darüber, Abbie verloren zu haben, Ausdruck zu verleihen. Mit ihrer Leiche auf dem Arm ging er davon und verschwand im prasselnden Regen.«

			Marinas Schweigen war kaum zu ertragen – genauso wenig wie der liebevolle Ausdruck auf ihrem reizenden Gesicht. »Cain … es tut mir so leid. Für euch alle.«

			Ihre Sanftheit gab ihm das Gefühl, in der Falle zu sitzen … ein Gefangener einer Fülle von Emotionen zu sein, die er nicht spüren wollte. Und am allerwenigsten diese Weichheit, die er anscheinend nicht unter Kontrolle hatte, wenn es um Marina ging. 

			Er zwang sich zu einem gleichgültigen Achselzucken. »Das Leben ist halt kein Zuckerschlecken. Und das ist auch das Verquere an meiner sogenannten Gabe: Die Einzigen, denen ich nicht helfen kann, sind diejenigen, die mir etwas bedeuten. Ich kann die letzten Sekunden im Leben von jemandem sehen – und bekomme manchmal die Gelegenheit, etwas zu ändern –, aber alles ist wirr und unklar, wenn es um diejenigen geht, die mir wichtig sind.«

			»Ich Glückliche«, meinte sie leise spottend, »denn mir scheinst du ja gerade mal Verachtung entgegenbringen zu können.«

			Er hätte es bei der Bemerkung belassen sollen. Doch stattdessen stieß er einen unterdrückten Fluch aus. »Das ist es, was du denkst?«

			»Was für eine Rolle soll das denn spielen?« Sie schleuderte ihm die Worte ins Gesicht, die er vorhin ihr gegenüber gebraucht hatte, und ein gequältes Lächeln ließ ihr Gesicht härter erscheinen. 

			Er kam sich wie der schlimmste Mistkerl auf Erden vor, als sie auf dem Absatz kehrtmachte, um zu gehen. Ehe er sich selbst Einhalt gebieten konnte, machte er ein paar lange Schritte und griff nach ihrer Hand. Sanft zog er sie wieder zurück und spürte, wie kurz sie davorstand zusammenzubrechen. Am Ende hatte er sie doch so weit gebracht, und er schämte sich dafür. 

			»Marina, verdammt noch mal. Es tut mir leid.« Sie sagte nichts und drehte sich auch nicht zu ihm um. Die Hand, die er hielt, war zu einer Faust geballt. Er ging um sie herum, sodass er vor ihr zum Stehen kam. »Du könntest gar nicht mehr irren in Bezug darauf, wie ich dir gegenüber empfinde.«

			Er streckte ihre Finger, um seine dazwischenzuschieben. Doch als er ihre Faust öffnete, merkte er, dass sie darin etwas hielt. Ein kleines, längliches Teil, das man nutzte, um darauf Daten zu speichern. 

			»Was ist das?«

			»Meines Onkels Freiheit. Das kostet sie.« Sie seufzte resigniert. »Nicht die zwei Millionen Dollar im Aktenkoffer. Damit sollte nur von dem wirklich Wertvollen abgelenkt werden, das ich überbringen muss.«

			Obwohl ihr Eingeständnis, dass sie ihn angelogen hatte, nicht überraschend für ihn kam, war er weit davon entfernt, Genugtuung darüber zu empfinden, den USB-Stick in ihrer Hand zu sehen. Was sie ihm als Nächstes erzählen würde, konnte nichts Gutes sein. »Was ist auf dem Stick, Marina?«

			»Eine Liste aller Informationen zu Boris Karamenkos Vermögen. Bankkonten, Passwörter, einfach alles.«

			»Allmächtiger.« Er konnte sein Erstaunen kaum verbergen … oder seine Angst. Zwei Millionen Dollar in bar waren Kleingeld im Vergleich zum Wert derartiger Informationen. »Wer weiß sonst noch von dem Stick?«

			»Keiner.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Zumindest haben Onkel Anatoli und ich das gedacht. Aber Juri schien gewusst zu haben, dass ich Informationen mitführe. Als er seine Waffe auf mich richtete, wollte er, dass ich ihm die Daten gebe.«

			Cain kochte vor Wut, als er wieder an den Angriff ihres Leibwächters erinnert wurde. »Könnte Juri für Karamenko gearbeitet haben? Ein Spitzel, der dem großen Boss insgeheim treu ergeben war?«

			»Ich weiß es nicht. Ich wäre nie auf diese Idee gekommen. Er hat fast zehn Jahre für meinen Onkel gearbeitet. Er gehörte praktisch zur Familie.« Wie sehr sie der Verrat auch aus diesem Grund getroffen hatte, war ihr immer noch deutlich anzumerken. »Er sagte, er würde auf keinen Fall zulassen, dass dieses Treffen zustande kommt. Er wusste von dem Scharfschützen. Er sagte, da der Scharfschütze versagt hätte, würde er den Job erledigen.«

			Cain gefiel die Vorstellung nicht, wie nah sie dem Tod seit ihrer Ankunft in den Staaten bereits gewesen war. Ihr Onkel schien dagegen nicht in Gefahr zu schweben und auch nicht dem Misstrauen oder dem Zorn seines Bosses ausgesetzt zu sein. All das löste in Cain unangenehme Gefühle aus, sodass er in höchster Alarmbereitschaft war. 

			»Wenn Juri und der Scharfschütze nicht Karamenkos Interessen vertreten haben … wessen dann sonst? Falls es Karamenko oder seinen Männern gesteckt worden ist, dass dein Onkel ein großes Ding plant – ganz abgesehen von den Informationen, mit denen er das ermöglichen will –, dann verstehe ich nicht, warum dein Onkel überhaupt noch lebt. Auf diesem Foto von der Feier in Moskau stehen die beiden zusammen, als wären sie die dicksten Freunde.«

			Sie zog die Stirn kraus. »Was willst du mir damit sagen?«

			»Das Ganze gefällt mir nicht. Es passt nicht zusammen.«

			»Hättest du ein besseres Gefühl, wenn mein Onkel tot wäre?« Sie atmete einmal tief durch. »Seit dreißig Jahren leitet er die Geschäfte der Bratwa. Er ist vorsichtig. Und er weiß, dass er zu seinen Feinden einen genauso engen Kontakt pflegen muss wie zu seinen Freunden.« 

			Cain schnaubte und ließ sich von ihrem Erklärungsversuch kein bisschen überzeugen. »Ist das nun ein Freund oder ein Feind, der ihm im Austausch für die Informationen auf dem Stick Schutz gewähren will?«

			»Weder noch, nehme ich an. Das ist eine rein geschäftliche Transaktion. Der Mann, mit dem ich mich treffe, ist ein Kubaner namens Ernesto Fuentes.«

			»Fuentes. Allmächtiger.« Cain knirschte mit den Zähnen, als sie Havannas berüchtigten Verbrecherkönig so beiläufig erwähnte. Als wäre es nicht schon gefährlich genug, Marina Karamenko in die Quere kommen zu lassen, schickte Moretskov sie auch noch zu einem Mann, der in dem Ruf stand, sich mit Mord an die Spitze der Nahrungskette auf jener Insel gebracht zu haben, die nur dreihundert Meilen von Key West in Florida entfernt war. »Marina, sag, dass das nur ein ganz übler Scherz ist.« 

			»Es ist alles besprochen worden. Fuentes sollte mich jetzt eigentlich jeden Moment anrufen, um Zeit und Ort für die Übergabe durchzugeben.«

			Anscheinend wusste sie, dass es sich bei ihrer Kontaktperson um den Anführer der kubanischen Mafia handelte, und allein das löste in ihm erneut den unbändigen Wunsch aus, auf irgendetwas einzudreschen … am liebsten auf ihren Onkel, der entweder aufs Dämlichste sorglos mit dem Leben seiner Nichte verfuhr oder aber bewusst nachlässig. Doch egal, was nun stimmte, gebührte Anatoli Moretskov definitiv eine ausgiebige Unterhaltung mit Cains geballter Faust. 

			Er nahm ihr den Stick aus der Hand. »Du solltest ihn JUSTIS übergeben. Lass deinen Onkel mit denen einen sicheren Zufluchtsort aushandeln. Es ist nicht deine Aufgabe, das für ihn zu erledigen … und vor allem nicht mit so einem Mistkerl wie Fuentes.«

			Das war ein guter Plan und die einzige vernünftige Alternative. Sie durfte diese Sache einfach nicht weiterverfolgen. Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich habe bereits versucht, Onkel Anatoli dazu zu überreden, sich an JUSTIS zu wenden, damit die ihm helfen. Aber er hat sich geweigert. Er sagte, er traue der Polizei nicht zu, ihn beschützen zu können. Davon abgesehen ist es bereits zu spät, einen anderen Weg einzuschlagen. Mit diesen Dateien kann nur Fuentes etwas anfangen.«

			»Weshalb?«

			»Sie sind mit einem komplizierten Verschlüsselungsverfahren gesichert. Man braucht zwei Schlüssel, um an die Daten zu kommen, und jeder Versuch, das zu umgehen – oder auch nur eine falsche Eingabe des Passwortes –, vernichtet alle gespeicherten Informationen.«

			»Verdammt.« Es gefiel Cain nicht, was er da hörte, denn Marina steckte mittendrin. »Was für Schlüssel sind das? Wer hat sie?«

			»Ich habe einen«, erwiderte sie. »Den zweiten hat Onkel Anatoli Fuentes gegeben. Wir werden unsere Schlüssel gemeinsam anwenden, wenn ich mich mit ihm treffe, um die Daten zugänglich zu machen.«

			»Nein. Auf gar keinen Fall.« Cain schüttelte den Kopf. »Du wirst mir diesen verdammten Schlüssel geben, damit ich ihn an deiner Stelle zu Fuentes bringe.«

			»Das geht nicht. Ich muss dabei sein, damit es funktioniert.«

			»Was meinst du damit?«

			Sie schluckte. »Ich bin der Schlüssel.«

			Er hatte keine Ahnung, wovon sie überhaupt redete … bis sie den rechten Arm hob und drehte, sodass er die dornige Rosenranke erkennen konnte, die auf ihre zarte, helle Haut tätowiert war. 

			»Es ist ein optischer Code. Er ist genau hier in die Tinte eingebettet.« Sie strich mit den Fingerspitzen über eine schöne blutrote Rose auf der Innenseite ihres Unterarms. »Keiner kommt an die Informationen ran, wenn ich nicht bei der ersten Stufe des Entschlüsselns dabei bin. Fuentes ist im Besitz des zweiten Schlüssels – einem Zahlencode, den er im gleichen Moment wie ich eingibt.«

			Cains Finger schlossen sich um den Stick, und er stieß einen leisen Fluch aus. Die Versuchung, das Teil aus Plastik, in das ein kleiner Schaltkreis eingearbeitet war, in seiner Hand zu zermalmen, war fast übermächtig. Marina spürte wohl, in welche Richtung seine Gedanken gingen, denn sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine. 

			»Du sagtest, ich könnte dir vertrauen, Cain. Und das ist es, was ich gerade tue – ich vertraue dir die Wahrheit an. Aber ich muss auch dir vertrauen können.«

			Sie löste ihre Hand nicht von seiner. Ihre Finger blieben warm und weich auf seinen liegen, aber gleichzeitig mit einer Beharrlichkeit, die auch ihrem Blick innewohnte, der ihn nicht loslassen wollte. Cain wollte sich ihr entziehen. Er wollte den Schutz aufkündigen, den seine Ehre gebot, ihr angedeihen zu lassen – den Schutz, den ihr forschender Blick jetzt bei ihm einforderte. 

			Aber er fand nicht die rechten Worte und brachte auch nicht die Willenskraft auf, sich von ihr zu lösen, obwohl er doch wusste, dass er nur dann wirklich für ihre Sicherheit sorgen konnte, wenn er Distanz wahrte. 

			Mit der freien Hand strich er über die weiche Haut an ihrem Unterarm, und mit dem Daumen fuhr er über die tätowierten Rosen und die zarten verschlungenen Ranken. Er konnte den Code, der in der Zeichnung verborgen war, nicht erkennen, aber er wollte auch nicht mehr über ihren Onkel, über Mafia-Angelegenheiten oder das bevorstehende geheime Treffen reden, das ihn erst mit ihr zusammengeführt hatte. 

			Das Einzige, was in diesem Moment seine Gedanken beherrschte, war das Gefühl, das ihre Berührung in ihm auslöste, und das Verlangen, sie enger an sich zu ziehen … und nie wieder gehen zu lassen. 

			Cain legte seine freie Hand um ihren warmen Nacken. Die andere glitt an ihrem Kleid nach unten, um den Stick in die Tasche ihres Kleides zu schieben. Mit der Kraft seiner Gedanken zog er die Tür zu und verschloss sie. 

			Außer ihr und dem Bedürfnis, sie in seinen Armen zu halten, hatte nichts anderes mehr Raum in seinen Gedanken. 

			Sie wehrte sich nicht, leistete überhaupt keinen Widerstand, sondern schmiegte sich an ihn, als er den Kopf senkte und ihre Lippen mit seinem Mund eroberte. Ihr leises Stöhnen vibrierte an seiner nackten Brust und rief ein hitziges Knurren in ihm hervor, das tief aus ihm herauskam. 

			Das Verlangen, das sich im Schwimmbad entzündet hatte, erwachte wieder zum Leben und brannte höher und heißer als zuvor. Das Blut pochte in seinen Schläfen, in seiner Brust und im schmerzenden Schaft seiner wachsenden Erregung. 

			Er konnte nicht verhindern, dass seine Fänge hervortraten. Die Spitzen glitten aus seinem Gaumen, während er den Kuss vertiefte, denn er musste sie in ihrer Gänze schmecken, sie ganz für sich vereinnahmen. Die Dermaglyphen auf seinem Oberkörper und den Armen erwachten zu pulsierendem Leben, die Schnörkel und Rundungen seiner Hautmuster wechselten schneller und schneller die satter werdenden Farben, während seine Erregung immer größer wurde. 

			Marina gab einen leisen, erstickten Laut von sich, als ihre Zunge seine berührte, darüberstrich und dann herausfordernd gierig von ihr Besitz ergriff. 

			Cain knurrte voll heißer Lust, während sich der Kuss zu einem Verlangen steigerte, von dem er nicht wusste, ob er wohl noch in der Lage sein würde – selbst wenn er es wollte – es zu kontrollieren. 

			Marina war es, die den Kuss beendete. Atemlos keuchend und mit nassen, geschwollenen Lippen löste sie sich mit einem zittrigen Stöhnen von ihm. Sie klang nicht so, als hätte sie Angst. Sie klang auch nicht im Entferntesten verunsichert. 

			Sie hob den Arm und legte ihre Hand vorsichtig, ganz leicht, an seine Wange. Ihre Finger tasteten sich zu seinen Lippen vor … und den rasiermesserscharfen Dolchen, die seinen Mund füllten. Sie schluckte und schaute schnell hoch, um seinem Blick zu begegnen. 

			»Cain.« Sie sprach seinen Namen so aus wie in jener ersten Nacht in Miami auf dem Balkon ihrer Hotelsuite. Genau wie an dem Abend ließ ihr leises Hauchen Verlangen durch seinen Körper schießen. Feuerzungen krochen durch seine Glieder und setzten jeden Zentimeter seines Körpers in Flammen. 

			Er sah das Schimmern seiner transformierten Augen in den weinroten Tiefen ihres Blicks. Sich eine sanftere Erscheinung auch nur einzubilden zu wollen, war hoffnungslos. Er war bereits gänzlich entfesselt – sein Hunger auf die Frau, die seine Verwandlung vom Mann zur Bestie mit großen Augen verfolgte, zu groß. 

			Er verharrte völlig regungslos, wollte sich nicht bewegen, denn er wusste, dass er sie sonst nur wieder an sich ziehen würde. Und wenn er das jetzt täte, würde er nicht die Willenskraft – oder die Ehre – aufbringen, sie wieder loszulassen. 

			Doch Marina trat nicht zurück. 

			Ihre Fingerspitzen strichen über seine Unterlippe und streiften die Spitzen seiner Fänge. Dann glitt ihre Hand um seinen Nacken, wo jeder einzelne Finger sich sengend auf seine Haut legte und eine freudige Erregung auflodern ließ, welche ihm ein außerirdisches Zischen entrang. 

			Sie wich seinem glühenden Blick nicht aus. »Du jagst mir keine Angst ein, Cain.«

			Und dann – als wollte sie es ihm beweisen – zog sie seinen Kopf nach unten. Ihre Hand lag fest auf seinem Hals, als sie ihren Mund auf seine Lippen presste.
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			Marina hatte gedacht, sie wüsste, worum sie ihn bat, als sie Cain zu sich hinunterzog, um ihn zu küssen. Sie hatte gedacht, sie wäre auf die Glut, auf die Kraft dieses Mannes vorbereitet. Sie hatte gedacht, sie wäre für das dunkle Verlangen, das er in ihr weckte, bereit. Doch sie hatte sich getäuscht. 

			Nichts hätte sie auf die intensiven erotischen Empfindungen vorbereiten können, die Cain in ihr hervorrief. 

			Und das lag nicht daran, dass er ein Stammesvampir war, obwohl es andererseits unmöglich war, zu übersehen, wie sehr er sich von allen Männern unterschied, die sie kennengelernt hatte. Er war mit keinem Menschen vergleichbar. Sich an ihm festzuhalten, war, als würde man einen Sturm umarmen. Sein muskulöser Körper vibrierte vor Energie, als er ihren Mund eroberte. Seine Zunge stieß durch ihre leicht geöffneten Lippen und eroberte ihren Mund mit sinnlichsten Bewegungen, während seine großen Hände ihre Brüste durch die dünne Seide ihres Kleides umfassten und massierten. 

			Ihr Herz raste immer schneller, als sie spürte, wie seine Fänge über ihre Lippen und Zunge glitten. Bei jeder dieser gefährlichen Berührungen schoss heißere Glut durch ihre Glieder, und erregendes Verlangen zog ihr Inneres immer schmerzhafter zusammen. 

			Sie wollte mehr. Ihr Rücken wölbte sich, als ein ersticktes Stöhnen aus ihr herausbrach, doch es war ihr egal, wie deutlich erkennbar ihre Sehnsucht nach ihm war. 

			»Sag, dass ich aufhören soll, Marina.« Ein Befehl – so leise wie rau hervorgestoßen. Trotzdem küsste er sie weiter und hörte nicht auf, sie zu streicheln. Seine Hände glitten um sie herum und legten sich auf ihren Po, um sie dann fest an seinen harten Körper zu ziehen, sodass kein Zweifel mehr daran bestand, wo das Ganze hinführen würde, wenn sie sich jetzt nicht von ihm löste. »Du weißt, was ich bin. Ein Jäger. Ein Mörder. Ein Monster. Es ist nicht in mir, sanft zu sein.«

			Sie hob die Arme und nahm sein schönes Gesicht in beide Hände. »Das ist nicht das, worum ich dich bitte.«

			Sie versenkte ihren Blick in den feurigen Tiefen seiner Augen, die sie nicht losließen, und fuhr mit den Händen über seine breiten Schultern und die mächtigen Muskeln seiner Brust und seiner Arme. Die eleganten Dermaglyphen, die sich fast auf jedem Zentimeter seines nackten Oberkörpers drehten und wanden, reagierten wie etwas Lebendiges auf ihre Berührungen mit satteren, kräftigeren Farben. Voller Bewunderung nahm sie den Anblick in sich auf. Sie konnte nicht widerstehen, senkte den Kopf und fuhr die faszinierenden Schnörkel und Windungen mit der Zunge nach. 

			Cain schob seine Finger in ihr Haar und hielt Marinas Kopf fest, während sie ihn küssend erforschte. Er zitterte, als sie mit ihrer Zunge über seine glatte, heiße Haut strich. Die Lust, die er so deutlich erkennen ließ, machte sie nur noch kühner. Sie leckte über die feste Erhebung seiner Brustspitze, saugte daran und schloss ihre Zähne darum, während ihre Hand nach unten glitt und sich über die riesige Wölbung in seiner Hose legte.

			»Aaah.« Er konnte sein Stöhnen nicht zurückhalten, als sie ihn streichelte und drückte. Sein Becken kam mit einem Ruck nach vorn, und seine Männlichkeit schwoll unter ihrer Hand noch mehr an. »Marina.«

			Seine Stimme bestand nur noch aus einem tiefen Knurren, als seine Hand, die eben noch ihren Hintern gepackt hatte, nach unten glitt, nach dem Saum ihres Kleides griff und ihn mit einem Ruck nach oben zog. Seine Finger strichen heiß wie Flammen über ihren nackten Schenkel nach oben zurück zur Rundung ihres Pos. Er drückte besitzergreifend zu, und seine Finger versanken in ihrem weichen Fleisch. 

			Die Hand, die in ihrem Haar vergraben war, packte fester zu, und Cain bog ihren Kopf nach hinten, um sie zu küssen. Mit der ihm innewohnenden Wildheit eroberte er ihren Mund. Sie schmolz angesichts seiner Kraft dahin und wurde von seinem fordernden Kuss und der Glut, die überall dort, wo er sie berührte, durch ihren Körper strömte, mitgerissen.

			Seine forschende Hand bewegte sich weiter unter ihrem locker sitzenden Kleid nach oben. Mit flinken Fingern öffnete er ihren BH, um dann ihre nackten Brüste zu streicheln. Die lustvolle Berührung ließ sie stöhnen, und sie keuchte, als er die geschwollene Spitze drückte und süßer Schmerz sich in ihr ausbreitete, während er die empfindsame Knospe zwirbelte und er sie weiter mit seinen Küssen verschlang. 

			Sie schwebte vor Verlangen, und die Lust verwandelte ihr Blut in eine flammende Glut. Sie stöhnte, als sein Mund von ihr abließ, und stieß einen erstickten Seufzer aus, als er ihn unterhalb ihres Ohrs auf ihren Hals legte und ihre Haut bis zur Halsbeuge mit Küssen übersäte. Die Wärme seiner Lippen, das vorsichtige Nagen seiner Zähne und Fänge weckte eine Sehnsucht nach etwas, von dem sie Angst hatte, es zu einem Gedanken reifen zu lassen, geschweige denn in Worte zu fassen.  

			»Du schmeckst so gut«, knurrte er. Seine tiefe Stimme klang ganz belegt, als sie rau über ihre Haut strich. »Du fühlst dich so gut an.«

			Die Hand, die sie unter dem Kleid streichelte, glitt zwischen ihre Schenkel. Er schob seine langen Finger in ihr Höschen und tauchte dann tief in ihren feuchten Schoß ein. »Allmächtiger, du bist so nass. So verdammt heiß.«

			Sie konnte das leise Wimmern nicht zurückhalten, das aus ihr herausbrach, als er ihr empfindsames Fleisch so verführerisch streichelte. Ihr Körper brannte nach ihm, und sie schwamm in einem Verlangen, das so groß wie drängend war und nur ihm galt. 

			Vielleicht empfand jede Frau so bei Cain. All die namenlosen, gesichtslosen Frauen, denen er so leicht den Laufpass zu geben schien. Vielleicht war dies seine wahre Stärke – seine Fähigkeit, eine Frau dazu zu bringen, von ganzer Seele für ihn zu brennen, ihm in einer Weise zu verfallen, die sie nicht kannte und die anzunehmen ihr zu viel Angst machte. 

			Doch selbst wenn das so war, kümmerte es Marina nicht. Nicht in diesem Moment. Nicht wenn Cain sie küsste und in so verruchter Weise berührte. 

			Sie wurde von den schönsten Empfindungen überflutet, während Cain sie mit Daumen und Fingern verwöhnte, streichelte, drückte und massierte. Sie schrie auf, als die Lust immer größer wurde, ihr Bauch sich zusammenzog und sie dem Höhepunkt immer schneller entgegenraste. 

			»Cain, bitte«, keuchte sie, aber ob sie nun um Erlösung bettelte oder ihn bat, die köstliche Anspannung in die Länge zu ziehen, die er in ihr entfachte, konnte sie nicht sagen. 

			Kühle Luft strich über ihren Po, als er ihr Kleid noch höher zog. Ein kurzer Ruck, und ihr Höschen aus Satin und Spitze flatterte zerfetzt zu Boden. Dann glitt seine Hand um sie herum zur Hinterseite ihres Oberschenkels. Er hob ihr Bein an und legte es um seine bekleidete Hüfte. Die stählerne Wölbung in seiner Hose presste sich an ihren Körper, als er sie noch fester an sich zog, sodass sie zumindest eine Ahnung von der Härte, Glut und Reibung bekam, nach der sie sich sehnte. 

			Ihre Erregung steigerte sich ins Unermessliche und machte sie kühn und wollüstig. Sie konnte es gar nicht mehr erwarten, dass sie beide sich endlich aller Kleidung entledigten. Sie drängte ihre Hüften gegen seine, um ihn noch stärker zu spüren und so den süßen Schmerz zu lindern, der sie gar nicht mehr losließ. 

			Cains andere Hand glitt zwischen ihre Beine und streichelte das heiße Fleisch. »Sag mir, was du dir wünschst, Marina.«

			»Dich. Oh Gott.« Ein Beben ging durch ihren Körper, als seine Finger über ihren Schoß strichen, und ein erstickter Seufzer brach aus ihr heraus, als er mit einem langen Finger tief in sie eindrang. Schamlos und voller Verlangen zog sie sich krampfhaft um ihn zusammen. Er nahm einen zweiten Finger, mit dem er sie füllte und dehnte, doch dadurch wurde ihre Sehnsucht nur noch größer. Voll Wollust und mit unsäglichem, drängendem Verlangen nahm sie seine Hand in Besitz. »Cain, ich will … oh Gott, ich brauch…«

			Ihr Flehen endete in einem spitzen Schrei, als der Höhepunkt sie erfasste. Cain zeigte kein Erbarmen … genau wie er es angekündigt hatte, als sie angefangen hatten. Er bereitete ihr mit den Fingern weiter Lust und rieb dabei mit dem Ballen seiner Hand einer süßen Folter gleich über den empfindsamsten Punkt zwischen ihren Beinen. 

			Sie war immer noch ein Spielball der Wogen köstlichster Gefühle, als sie merkte, wie er seine Hand zurückzog. Sie stöhnte und wusste ganz genau, dass ihr wortloses Murren nicht misszuverstehen war.

			Sie spürte Cains leises Lachen, das seinen Brustkorb vibrieren ließ. Er sah sie mit loderndem Blick aus seinen verwandelten Augen an, als er den Oberkörper leicht nach hinten neigte. Die Spitzen seiner Fänge blitzten kurz auf, als er grinste. »Keine Sorge. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

			Er küsste sie wieder, um ihr dann Kleid, BH und Schuhe abzustreifen. Im nächsten Moment wurde sie hochgehoben, und nachdem er ihre Beine um sich gelegt hatte, trug er sie zum Bett und legte sie auf die breite Matratze. 

			Ohne sie aus den Augen zu lassen, entledigte er sich seiner Hose und stand dann wie ein Gott vor ihr. Nackt. Riesig. Überirdisch männlich und in voller Erregung. 

			Ganz begierig, ihn zu spüren und seine Manneskraft in die Hand zu nehmen, streckte sie die Arme nach ihm aus. Doch er erlaubte ihr nur kurz, seine Männlichkeit zu berühren. Mit einem animalischen Knurren legte er seine Hände an ihre Schultern und drückte sie nach hinten, bis sie auf dem Rücken lag. Sie wartete darauf, dass er sich auf sie legte, und wimmerte fast vor Verlangen, ihn in sich zu spüren. 

			Doch in seinen glühenden Augen war kein Erbarmen zu erkennen. Himmel, noch nicht einmal ansatzweise. 

			Er spreizte ihre Beine und ließ sich zwischen ihre Schenkel sinken. Sein dunkler Kopf senkte sich und nahm in der gleichen herrischen Weise, wie er ihren Mund erobert hatte, nun ihren Schoß in Besitz. Heiß. Gnadenlos. Es war eine sengende Inbesitznahme ihres Körpers und ihrer Sinne, die sie aller Kontrolle beraubte. 

			Sie hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen. 

			Er beherrschte diese wollüstige Seite von ihr, und gnade ihr Gott, er wusste es auch. 

			Sie war ihm verfallen und konnte noch nicht einmal so tun, als ob sie je wieder dieselbe sein würde. 
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			Er hatte gesagt, dass er nicht sanft mit ihr sein könnte, und zur Hölle mit ihm, das hatte er auch so gemeint. 

			Er hatte sich selbst nie als jemanden gesehen, der viel Ehre besaß, doch er hatte die Warnung ausgesprochen, weil er hoffte, dass zumindest Marina einen klaren Kopf behalten würde. Himmel, er hatte so sehr gehofft, sie mit der Wahrheit einschüchtern zu können, damit sie sich von ihm fernhielt und er sich die Qual ersparte, sie so sehr zu begehren, wie er es tat. 

			Sich wie die Bestie, die er in Wahrheit war, voller Inbrunst nach ihr zu sehnen.

			Der Mann, der einer Frau wie Marina nie würdig sein würde. 

			Die um Himmels willen zudem noch eine Stammesgefährtin war.

			Allein dieser Umstand hätte ihm eigentlich die Kraft geben müssen, sie abzuweisen. 

			Jetzt konnte sie nichts mehr retten. Beim ersten Höhepunkt, mit dem sie sich ihm ergeben hatte, als er sie mit den Fingern zum Kommen gebracht hatte, waren sie der Verdammnis anheimgegeben worden. Hätte er auch nur einen Funken Anstand besessen, würde ihn diese Erkenntnis mit Scham erfüllen. Doch stattdessen fühlte er sich in finsterer Weise befriedigt. Und er verspürte das unbändige Verlangen, dafür zu sorgen, dass kein anderer Mann – ob nun Stammesvampir oder Mensch – ihr je die Art von Lust schenken konnte, die sie heute Nacht mit ihm erlebte. 

			Sie stand kurz vor dem nächsten Höhepunkt. Ihr zartes Fleisch versengte seine Lippen und Zunge, während er sich an ihrem Schoß labte. Cain saugte die feste kleine Perle tief in seinen Mund, während sie sich völlig ungehemmt und wild, voller Begierde, an seinem Gesicht wand. 

			Auch er konnte nicht genug von ihr bekommen. Sosehr er sich auch danach sehnte, in ihr zu sein … ja, es förmlich brauchte, konnte er sich doch nicht von dem süßen Tau ihres Schoßes lösen. 

			Oder dem kräftigen, regelmäßigen Schlag ihres Pulses. 

			Er konnte hören, wie das Blut durch ihre Adern und Venen strömte, er konnte den unverwechselbaren Duft nach Rosen und Gewürzen wahrnehmen, der seinem Mund und seinen Fängen allzu nah war, sodass er seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten musste, um nicht in anderer Weise über sie herzufallen. Das Wasser lief ihm in Pawlowscher Manier als Reaktion des außerirdischen Teils von ihm im Munde zusammen. Mit einem Knurren lehnte er sich gegen den überwältigenden Drang auf, der ihn erfasste. 

			Nein. Verdammt noch mal, nein.

			Dieser Teil von ihr würde ihm nie gehören. 

			Nur ihre Lust. 

			»Komm für mich«, forderte er und schaute zu ihr auf, während er seinen fieberhaften Angriff noch weiter verstärkte. »Diesmal will ich dich dabei schmecken. Gib es mir, Marina.«

			Sie zitterte und bebte an seiner Zunge, ehe sie mit einem erstickten Schrei der Erlösung zerbrach. Cains Selbstbeherrschung hatte nur noch an einem seidenen Faden gehangen … zu sehen, wie sie jetzt vor seinen Augen kam, raubte ihm den letzten Rest von Kontrolle, den er noch gehabt hatte. Er packte seine schmerzende Männlichkeit, kam hoch und führte sie an den Eingang zu ihrem Körper. 

			Er war jetzt weit über den Moment hinaus, wo er es noch langsam hätte angehen lassen können. Ihr Schoß war nass, weich und einladend. Mit einem erstickten Stöhnen tauchte er bis zum Heft in sie ein. 

			»Allmächtiger«, stieß er hervor und bewegte sich. Sie umklammerte ihn wie eine feste Faust. »Ahhh … du fühlst dich so gut an, Baby.«

			Unerträgliches, unstillbares, ursprüngliches Verlangen beherrschte ihn. Er konnte gar nicht fest genug zustoßen, konnte gar nicht tief genug eindringen. Er hatte so viele Jahre damit verbracht, leere, anonyme Momente der Lust mit Frauen zu verbringen, die ihm nichts bedeuteten, dass er nicht auf die intensive Sehnsucht vorbereitet war, die er für diese Frau empfand. 

			Für Marina. 

			Solch ein starkes Begehren hatte er noch nie erlebt. 

			Wildheit packte ihn, und er drückte ihre gebeugten Beine höher, um dann noch kräftiger in sie zu stoßen. Immer leidenschaftlicher keuchend klammerte sie sich an ihn und hob die Hüften, um ihm noch näher zu kommen. 

			»Fester«, drängte sie ihn und zog seinen Kopf nach unten, um ihn gierig zu küssen. »Hör nicht auf.«

			Dazu wäre er noch nicht einmal in der Lage gewesen, hätte sein verdammtes Leben davon abgehangen. Und vielleicht noch nicht einmal, wenn es auch um ihr Leben gegangen wäre. 

			Sie bohrte die Fingernägel in seine Schultern, als die Zuckungen des letzten Orgasmus sich aufs Neue zu einem heftigen Höhepunkt steigerten. 

			Er war dicht hinter ihr. Die Erlösung zuckte sengend heiß und mit aller Macht durch seinen Körper. Er brüllte, als der Höhepunkt ihn erfasste, seine Hüften stießen rastlos zu, während die kleinen Muskeln in ihrem Schoß sich wie ein Schraubstock um ihn schlossen. 

			Die Intensität seines Höhepunkts erschütterte ihn … ließ ihn aber nicht langsamer werden. 

			Er war immer noch steif, stand immer noch in Flammen für seine wunderschöne Marina. 

			Das Leuchten seiner verwandelten Augen tauchte ihre helle Haut in ein warmes, bernsteinfarbenes Licht, als er ihre anmutige Gestalt betrachtete. Er hatte gehofft, einmal von ihr zu kosten, würde seinen Hunger stillen. Der Himmel wusste, dass es eigentlich so sein sollte. Doch von ihr zu kosten, in ihr zu sein, hatte seinen Appetit nur angeheizt. 

			Er spannte die Hüften an und stieß erneut mit einem lustvollen Zischen in sie hinein. Als er sich zurückzog, tat er dies mit einem Schaudern reinster Qual. »Allmächtiger, was hast du mit mir gemacht? Ich könnte das die ganze Nacht mit dir machen. Ich habe noch nie jemanden in dieser Weise begehrt.«

			Sie lächelte bei seinen Worten, wandte aber den Blick ab, sodass der Eindruck entstand, sie würde ihm nicht glauben. Als hätte sie kein Vertrauen zu ihm, dass er ihr die Wahrheit sagte … vielleicht vor allem dann, wenn ihre Körper immer noch in Schweiß gebadet und miteinander verbunden waren. 

			Nach all den herzlosen Dingen, die er heute Nacht zu ihr gesagt hatte – ganz abgesehen davon, was er ihr über seine Gefühle für Abbie erzählt hatte –, sollte es ihn nicht überraschen zu sehen, dass sie zweifelte. 

			Doch er meinte es so, wie er es gesagt hatte. 

			Er legte die Finger unter ihr Kinn und lenkte ihren Blick wieder auf sich. »Keine Einzige, Marina. Nicht in dieser Weise.«

			Er drückte ihre Beine nach unten, damit sie es bequemer hatte, und redete sich dabei ein, er wäre es ihr schuldig, dass sie sich wohlfühlte. Er hatte sich ihr von seiner animalischen Seite gezeigt, war der wilde Außerirdische gewesen. Jetzt wollte er ihr zeigen, dass er auch einfach ein Mann sein konnte. 

			Er küsste sie wieder und bemühte sich um ein entspanntes Vorgehen, auch wenn er das Gefühl hatte, es würde ihn umbringen. Und Marina stellte nun wirklich keine große Hilfe dar. Sie passte viel zu gut zu ihm, und jedes kleine Zucken ihres Schoßes ließ glühendheiße Lava durch seine Glieder strömen. 

			Er stieß einen leisen Fluch aus, denn er wusste, dass er einen aussichtslosen Kampf führte. 

			»Was meinst du eigentlich, was du da tust?« In ihrer Stimme schwang ein leicht herrischer Unterton mit, doch in ihren burgunderfarbenen Augen war ein verschmitztes Funkeln zu erkennen. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

			Sie gab ihm nicht die Gelegenheit zu antworten oder zu reagieren, sondern drückte mit den Händen gegen seine mit Glyphen bedeckte Brust und warf ihn auf den Rücken, wobei sie mit ihm herumrollte und dann rittlings auf ihm zu sitzen kam. 

			Ihre Körper waren immer noch eng miteinander verbunden, als sie sich auf ihn sinken und das Becken kreisen ließ, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und sie jeden harten Zentimeter von ihm verschlang. 

			Und dann begann sie sich zu bewegen. 

			Cain biss angesichts der intensiven Lust, die er dabei empfand, die Zähne zusammen, während sie ihn hart, schnell und tief nahm. Eine Woge der Verbundenheit erfasste ihn, während er sie dabei beobachtete, wie sie sich nahm, was sie von ihm wollte. Sie war außergewöhnlich und das nicht nur, weil sie die erste Frau – die einzige Frau – war, die ihn auf allen Ebenen herausforderte. Sie weckte ein Sehnen nach etwas, das er nie gedacht hatte, einmal haben zu können. 

			Eine Partnerin. 

			Jemanden, mit dem er auf Augenhöhe war. 

			Eine Zukunft, in der er nicht allein war. 

			Verdammt. Er steckte in echten Schwierigkeiten. Bei Marina hatte er das ungute Gefühl, dass es schier grenzenlos sein würde, was er von ihr wollte. 

			Und während sie gemeinsam den Gipfel eines weiteren gewaltigen Höhepunkts erklommen, war er noch nicht einmal in der Lage, den Anstand zu haben, dies zu bedauern. 
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			Sie erwachte in einem kalten, leeren Bett. 

			Es überraschte sie zwar nicht, dass Cain fort war, aber sie war verdammt noch mal enttäuscht. 

			Und sie schämte sich. 

			Sie hatte nicht vorgehabt, in seinem Zimmer einzuschlafen. Allerdings war sie letzte Nacht auch nicht mit der Absicht zu ihm gegangen, sich von ihm ausziehen zu lassen, aber das war nun mal passiert. 

			Himmel, immer wieder sogar. Ihr Körper schmerzte in angenehm köstlichster Weise. Sie war aller Sinne beraubt, von Lust erfüllt und von einem nagenden, unstillbaren Verlangen beherrscht, das immer noch tief in ihr schlummerte. Irgendwann um den sechsten Höhepunkt herum hatte sie schließlich einer herrlichen Erschöpfung nachgegeben und war tief und fest eingeschlafen. 

			Sie hatte Cains Gastfreundschaft eindeutig überbeansprucht.

			Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie lange Cain wohl gebraucht hatte, sich aus seinem eigenen Bett zu befreien und zu flüchten. Ein paar Stunden? Oder nur einige wenige Minuten?

			»Mist.« Sie setzte sich auf und machte eine Bestandsaufnahme ihrer Situation. Ihr Haar war völlig zerzaust, ihre Muskeln waren schlaff und schmerzten. Sie brauchte eine lange, heiße Dusche und eine Zahnbürste … für beides war es notwendig, sich aus Cains Zimmer zu schleichen und in ihre eigene Unterkunft zurückzugehen. Hoffentlich ohne dabei von jemandem im Dunklen Hafen gesehen zu werden. 

			Stöhnend wälzte sie sich aus dem Bett und sammelte dann schnell ihre verstreut herumliegende Kleidung ein. Erinnerungen daran, wie Cain sie ausgezogen hatte, machten das Anziehen zu einer ganz eigenen Qual. Sie konnte nicht verdrängen, wie sich seine starken Hände auf ihrer nackten Haut angefühlt hatten … oder sein verruchter Mund. Sie konnte nicht leugnen, wie sehr sie sich danach sehnte, ihn wieder in sich zu spüren. 

			Schlimmer noch … sie musste sich eingestehen, dass sie in einem tiefen Winkel ihres Herzens die schönen, ernsten Dinge, die er gesagt hatte, als ihre Körper miteinander vereint gewesen waren, glauben wollte. 

			Doch es waren nur Worte. Und Sex war nur Sex und nichts weiter – vor allem, nachdem Cain keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass er mehr nicht wollte. 

			Aus die Maus. Keine Ausnahmen. Sie konnte nicht so tun, als hätte er sie nicht gewarnt. Und sie hatte sich auch nicht mit falschen Erwartungen auf ihn eingelassen. 

			Warum quälten sie dann jetzt also diese unguten Gefühle, während sie sich anzog und das zerfetzte Höschen in die leere Tasche ihres Kleides schob? 

			Erleichtert stellte sie fest, dass der Stick sich immer noch in der anderen Tasche befand, in die er ihn zurückgesteckt hatte. Es war ein großer Schritt von ihr gewesen, ihm die Informationen anzuvertrauen, die sie im Auftrag ihres Onkels weiterleiten sollte. Er war nicht froh gewesen, es zu hören, aber er würde sie nicht verraten. Das stand für sie völlig außer Frage, auch wenn er sich wieder die Mühe gemacht hatte, das Satellitentelefon mitzunehmen. Dieser Mistkerl. 

			Marina wollte weiter ihren Groll gegen seine brachialen Methoden und seine anmaßende Art, die Kontrolle zu übernehmen, hegen. Doch im Grunde war ihr von Anfang an klar gewesen, dass Cain es gewohnt war, die Verantwortung zu übernehmen. Er war der geborene Anführer, ein Beschützer, auch wenn er gezüchtet und aufgezogen worden war, ein Killer zu sein.

			Tief im Innern wusste sie, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Ihr Leben und das Geheimnis, mit dem sie und Onkel Anatoli sich eine sichere Zukunft erkaufen würden, konnten bei niemandem besser aufgehoben sein als bei Cain. 

			Angesichts der Gefühle, die er letzte Nacht in ihr hervorgerufen hatte, war ihr nun klar, dass die größte Gefahr, der sie sich jetzt aussetzen konnte, darin bestand, ihm ihr Herz anzuvertrauen. 

			Marina schlüpfte in ihre Ballerinas, schlich zur Tür und linste vorsichtig nach draußen. Keiner zu sehen. Der Flur lag still und verlassen vor ihr. Gott sei Dank. Sie huschte nach draußen und ging dann so schnell sie konnte davon, ohne dabei ins Rennen zu verfallen. 

			Leider musste sie aus diesem Bereich des Dunklen Hafens an der Küche vorbei, um zu ihrem Zimmer zu gelangen. Der Duft von Frühstücksspeisen und frisch gebrühtem Kaffee hing im Flur, als sie versuchte, mit abgewandtem Blick unbemerkt an der Küche vorbeizuhuschen. 

			»Hallo.« Cains tiefe Stimme war wie eine zärtliche Berührung. Sie brachte sie zum Stehen, und Marina drehte den Kopf in seine Richtung, obwohl er wirklich der Letzte war, den sie in diesem Moment sehen wollte. »Wo willst du denn so eilig hin?«

			»Ich hab länger geschlafen, als ich eigentlich wollte.« Sie deutete in eine unbestimmte Richtung und hoffte, dass man ihr nicht anmerkte, wie verlegen sie war. »Ich muss duschen. Und was Frisches anziehen.«

			Ein Höschen würde auch nicht schaden, denn nur mit einem BH unter ihrem Kleid vor Cain zu stehen, ließ sie ihre Nacktheit besonders stark wahrnehmen. Und dadurch nahm sie ebenfalls besonders stark wahr, wie atemberaubend er aussah. Offensichtlich hatte er gerade erst geduscht und lehnte jetzt barfuß in verblichener Jeans und einem schwarzen T-Shirt am Küchentresen. Das dichte schwarze Haar hing ihm in feuchten Wellen in die Stirn und um die Ohren, während er gerade dabei war, eine Melone aufzuschneiden und in eine kleine Schüssel zu schnippeln, die auf einem mit weiteren leckeren Sachen beladenen Tablett stand. 

			Argwöhnisch trat sie in die Küche. »Was ist das denn alles?«

			»Frühstück.« Sein silberner Blick hing unverwandt an ihr, sodass ihr Magen einen Purzelbaum schlug, der nichts mit Hunger zu tun hatte. Zumindest mit keinem, der mit dem, was auf dem Tablett stand, gestillt werden könnte. »Ich wollte es dir gerade bringen. Wenn du möchtest.«

			Sie wusste nicht, was sie mehr überraschte: Dass er das Bett gar nicht verlassen hatte, um so schnell wie möglich von ihr wegzukommen, nachdem er bekommen hatte, was er wollte, oder dass er vorgehabt hatte, mit einem wahren Gaumenschmaus zu ihr zurückzukehren. 

			Ihr Magen grummelte vor Vorfreude, als sie in die Schüssel mit der klein geschnittenen Melone, den dunklen Weintrauben und den saftig roten Erdbeeren schaute. Auf einem kleinen Teller lagen zwei Scheiben gebuttertes Toastbrot und ein krosses Brötchen. Ein größerer Teller war mit fluffigem Rührei und mehreren Streifen gebratenen Specks gefüllt. 

			»Das hast du für mich gemacht?«

			Er nickte bestätigend. »Setz dich.«

			Sie ließ sich auf einem der Barhocker nieder, die am erhöhten Küchentresen standen, steckte sich eine Erdbeere in den Mund und genoss die saftige Süße, die sich in ihrem Mund ausbreitete, als sie zubiss. Sie konnte ein glückseliges Stöhnen nicht unterdrücken, genauso wenig wie die Erregung, die in ihr aufstieg, als sie Cain dabei beobachtete, wie er an den Schrank trat, um Tasse und Untertasse herauszunehmen. 

			Mit völlig unverfrorenem Interesse musterte sie seinen strammen Hintern in den verblichenen Jeans, als er sich von ihr wegbewegte. Die Muskeln an seinem breiten Rücken spannten und streckten sich, während er in den Schrank griff, und die Dermaglyphen auf seinen kräftigen Armen wogten wie außerirdische Kunstwerke. 

			Er schenkte Kaffee in die mit Blumen verzierte Porzellantasse ein und kam damit um den Tresen herum. Die zierliche Tasse mit der Untertasse sah in seinen großen Händen wie Puppengeschirr aus. 

			Er sah sie an und zog dabei die dunklen Brauen zusammen. »Ich hoffe, du magst aromatisierten Kaffee. Dieses Haselnussgesöff war das Einzige, was ich finden konnte, und ich wollte Lana nicht wecken, um sie zu fragen, ob’s hier in der Küche noch was anderes gibt.«

			»Der ist perfekt.« Eigentlich zog Marina Tee mit viel Milch und Honig jedem Kaffee vor, aber das würde sie ihm nicht sagen. »Danke, Cain.«

			Sie war kaum in der Lage, ihr Lächeln zurückzuhalten oder die Wärme einzudämmen, die sich in ihrer Brust ausbreitete. Abgesehen davon, dass er ihr bei zwei unterschiedlichen Gelegenheiten das Leben gerettet hatte und sie mit ein paar der besten Orgasmen, die sie wohl je haben würde, beglückt hatte, war dies das erste Mal, dass er ihr echte Freundlichkeit entgegenbrachte. 

			Er legte eine Hand auf ihre Schulter, als er sich über sie beugte, um die Tasse abzusetzen. Die Berührung seiner Hand löste einen heftigen inneren elektrischen Stoß bei ihr aus, und Wärme schoss von der Stelle in all ihre Glieder. Sie konnte sich nicht bewegen, war kaum in der Lage, Luft zu holen, als die heiße Woge sie erfasste, durch ihren Körper strömte und zu einer lodernden Glut in ihrem Schoß zusammenlief. Eigentlich hätte sie nach all den Stunden, die sie in seinem Bett verbracht hatte, gesättigt sein müssen, aber eine einfache Berührung reichte aus, damit sie auf der Stelle wieder für ihn bereit war. 

			Seine Hand verharrte, um dann langsam an ihrem nackten Arm nach unten zu gleiten. Seine Finger fuhren die tätowierten Ranken nach, die die gestochenen Rosen miteinander verbanden. Er strich über die Stelle, wo der optische Schlüssel für den Datenstick unter ihrer Haut verborgen war. »Danke, dass du mir die Wahrheit anvertraut hast, Marina.«

			Sie drehte sich wie eine Motte, die von einer Flamme angezogen wird, zu ihm um. Sein schönes Gesicht wirkte zu hart, zu ernst und gab in seiner Beherrschtheit nichts preis. 

			Sie streckte die Hand aus und berührte seinen angespannten Kiefer. »Ich musste es dir sagen. Ich musste jemandem mein Vertrauen schenken. Und das tue ich tatsächlich, Cain. Ich vertraue dir.«

			Ein Vibrieren ließ ihre Finger zittern, während er sie anschaute. In den Tiefen seiner sturmgrauen Augen erwachten bernsteinfarbene Funken zum Leben. Mit einem tiefen Seufzen schloss er die Augen und drehte das Gesicht in ihre Hand. Er drückte einen Kuss in die Handfläche, und als seine Zungenspitze sie dort ganz kurz berührte, war das genauso erotisch wie seine verruchtesten Berührungen. 

			Alle Zweifel, mit denen sie noch vor Kurzem erwacht war, verflogen in der Hitze des Feuers, das immer noch zwischen ihnen loderte. Wenn überhaupt, hatte das gemeinsame Liebesspiel nur noch mehr Öl ins Feuer gegossen, das einzudämmen keiner von beiden in der Lage schien. 

			»Cain«, sagte sie leise und schob die freie Hand in sein seidiges dunkles Haar. »Die letzte Nacht war –«

			»Ein Fehler.« Er sprach das Wort mit so viel Überzeugung aus, dass sie ihre Hand zurückzog. Langsam schüttelte er den Kopf, und sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. »Es war ein Fehler, dich mit in mein Bett zu nehmen, Marina. Aber ich will verdammt sein, ehe ich sage, dass es mir leidtäte.«

			Er ließ ihr keine Möglichkeit zur Flucht. Auf der einen Seite schnitt er ihr den Weg mit seinem Körper ab, und hinter ihr war der Tresen, auf den er seine Hände legte, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war. Er beugte sich vor und küsste sie. Seine Zunge tauchte in ihren Mund ein, und er lächelte an ihren Lippen. »Köstlich. Mir ist nie klar gewesen, wie wahnsinnig toll Erdbeeren schmecken.«

			Er küsste sie wieder, diesmal inniger, und Marina stöhnte. Sie schlang die Arme um seine Schultern, während er sie an die Stuhlkante zog, sodass er seine Hüften zwischen ihre Knie drängen konnte. 

			»Das ist eine sehr gefährliche Idee«, meinte er mit heiser belegter Stimme, als sie die Beine um seine Oberschenkel legte und ihn noch enger an sich zog. Die Spitzen seiner Fänge blitzten hinter seiner Oberlippe hervor. »Wenn ich den Halt am Tresen verliere, werden meine Hände schneller unter deinem Kleid sein, als du bis drei zählen kannst. Und glaub ja nicht, dass ich vielleicht vergessen haben könnte, dass du kein Höschen anhast.«

			Sie lachte und biss sich auf die Unterlippe. Herausfordernd rieb sie sich an der immer größer werdenden Wölbung hinter dem Reißverschluss seiner Jeans. »Frühstücken wird sowieso total überbewertet.«

			»Das kann ich nicht beurteilen.« Er grinste, und es loderte in seinen Augen auf. »Aber ich bin bereit, diese These zu überprüfen. Lass uns ein paar von diesen Erdbeeren mit auf mein Zimmer nehmen und –«

			»Bram, ich hatte dir doch gesagt, dass es nach Toast und Kaffee duftet … Oh Gott.« Lana schnappte überrascht nach Luft. »Es tut mir so leid, dass wir stören.«

			Marina zuckte zusammen und wünschte sich, der Boden würde sich unter ihr auftun und sie verschlucken. Cains Reaktion auf die unvorhergesehene Unterbrechung war viel entspannter. Er trat von ihren gespreizten Schenkeln zurück und drückte ihre Knie mit seinen starken Händen zusammen, während er sich vor ihr umdrehte und sie so vor den Blicken seiner Freunde schützte, die ihr hätten peinlich sein können. 

			Bram räusperte sich. »Wir kommen später wieder.«

			»Es tut uns so unendlich leid, hier einfach hereingeplatzt zu sein«, erklärte Lana noch einmal. »Es ist nur so, dass ich mit diesem Heißhunger auf gebutterten Toast mit Marmelade aufgewacht bin und als ich dann im Flur diesen Duft wahrnahm …«

			»Alles gut«, sagte Marina. Sie hatte sich wieder gefasst, linste um Cain herum und bedachte das verheiratete Pärchen mit einem Lächeln. »Wirklich, es ist völlig in Ordnung. Bitte, kommt doch herein. Cain und ich haben uns gerade unterhalten.«

			Cain gab ein Brummen von sich, widersprach ihr aber nicht. Die riesige Wölbung in seiner Jeans würde das ohnehin für ihn erledigen. 

			Lanas neugieriger Blick ging zwischen den beiden hin und her, als sie mit Bram, dessen Arm um ihre Schultern lag, die Küche betrat. Nur jemandem, der ganz naiv war, würde die Anspannung entgehen, die in der Luft lag, und das verschmitzte Lächeln der zierlichen Stammesgefährtin sagte Marina, dass es nur wenig gab, was ihr entging. 

			»Ihr habt wirklich nichts dagegen?«

			»Überhaupt nicht«, erklärte Marina mit Nachdruck. Sie schob das Tablett auf dem Tresen zu Lana hin. »Nimm dir, was du magst. Ich teile gern mit dir.«

			Lana zögerte nicht lange. Sie nahm sich ein dreieckig geschnittenes Stück Toast und knabberte an einer Ecke, während sie Cain ansah. »Du hast das Frühstück gemacht.«

			Es war nicht als Frage gemeint, und er antwortete auch nicht darauf. Mit der Anmut des geborenen Jägers trat er hinter den Tresen, um so seinem Körper zweifellos Zeit zu geben, sich zu entspannen. Fragend sah er seine Freunde an. »Wie geht es dir heute, Lana?«

			Sie winkte ab und kaute weiter auf dem Toast herum. »Ich fühl mich gut. Kein Grund zur Sorge. Das Baby ist nur ein bisschen unruhig. Das ist alles.«

			Bram schien das nicht ganz so gelassen zu sehen. »Die Schwangerschaft ist nicht ganz … unproblematisch.«

			»Wie das?«, fragte Cain mit einem besorgten Unterton. 

			»Lana ist so zierlich, und meinen Sohn auszutragen, ist nicht ganz einfach für sie.« Zärtlich und mit liebevollem Blick strich er über ihr langes, dunkles Haar. Doch man merkte ihm auch einen gewissen Schmerz an, der von der Angst herrührte, sie unter Umständen zu verlieren. »Ich habe ihr gesagt, dass ich auch ohne Kinder glücklich sein kann, aber meine wunderschöne Frau ist stur … fast schon übertrieben furchtlos.«

			»Damals war es anders. Es fing ganz früh mit den Problemen an.« Sie lächelte traurig, doch mit einer Entschlossenheit, die Marina nachempfinden konnte. »Wir haben es fast geschafft, Liebster. Du wirst schon sehen.«

			»Ich hoffe inständig, dass du recht hast.« Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Du bist mein Leben, Lana. Ich kann ohne Kinder leben, aber nicht ohne dich.«

			Cain wurde blass. »Du hast ein Baby verloren?«

			»Vor drei Jahren«, sagte Bram und zog Lana eng an sich. »Ich hätte beinahe noch viel mehr verloren.«

			»Verdammt. Das tut mir leid. Ich wusste nichts davon.«

			Bram nickte, und es schwang kein Vorwurf in seiner Stimme mit, als er sagte: »Du warst doch nicht da, Bruder. Woher hättest du es wissen sollen?«

			»Bestimmt läuft diesmal alles glatt«, sagte Marina. Ihr war nicht entgangen, wie still Cain geworden war, und sein Schweigen war so beredt, dass sie sein Bedauern förmlich zu hören meinte. »Euer Kind wird ein wunderbares, liebevolles Zuhause bekommen, und ich bezweifle, dass es bessere Eltern als euch gibt.«

			Lana lächelte und legte ihre Hand auf Marinas. »Danke. Ich hoffe, du wirst unseren Sohn nach der Geburt kennenlernen können.«

			»Das würde ich sehr gern.«

			Bis zu diesem Moment hatte sie nie darüber nachgedacht, wie ihre Zukunft wohl aussehen würde, nachdem sie den Auftrag für ihren Onkel erledigt hatte. Eine sichere Zukunft und die Befreiung vom Joch der Bratwa waren immer nur ein unbestimmter Traum gewesen. Jetzt wusste sie nicht, was sie sich erhoffen sollte oder welche Gestalt der Traum annehmen würde. 

			Noch vor zwei Nächten war das Einzige, was sie mit Sicherheit über ihre Zukunft gewusst hatte, dass Cain darin keine Rolle spielte. 

			Jetzt fiel es ihr schwer, sich den Moment vorzustellen, in dem sie sich von ihm verabschieden musste. 

			Mit ihm am Tresen zu sitzen und sich mit Lana und Bram beim Frühstück zu unterhalten, fühlte sich wie die natürlichste Sache von der Welt an. Und was noch seltsamer war … es fühlte sich an, als wäre sie nach Hause gekommen. 

			Doch kein Zuhause, das sie kannte. 

			Ein Zuhause, von dem sie noch nicht einmal gewusst hatte, dass es es gab. 

			Noch mehr Stimmen waren im Flur zu hören, und im nächsten Augenblick betraten Logan und Razor die Küche. Marina lächelte Logan an, der ihr vom ersten Moment an das Gefühl gegeben hatte, willkommen zu sein. Der riesige, dunkelhäutige Stammesvampir zwinkerte ihr zu, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem gut aussehenden Gesicht aus, als er von ihr zu Cain schaute. »Da wird ein Familientreffen anberaumt, und keiner sagt Bescheid?«

			Razor schien auch amüsiert, alle in der Küche anzutreffen, doch zeigte er dies nur mit einem leisen Zucken um die Mundwinkel und dem Hochziehen einer Augenbraue. Er ließ sich auf der anderen Seite von Marina auf einen Barhocker fallen. Das schulterlange dunkelblonde Haar umrahmte sein markant gut aussehendes Gesicht wie eine Mähne. »Das sieht ja gemütlich aus. Stören wir?«

			»Ja«, brummte Cain. 

			»Überhaupt nicht«, erwiderten Marina und Lana wie aus einem Munde. Marina lächelte ihre Freundin an, die vom Toast zu den Früchten und Beeren übergegangen war. 

			»Wie ist die Jagd letzte Nacht gelaufen?«, fragte Bram die beiden Männer mit einem schiefen Grinsen. 

			»Erfolgreich.« Grinsend lehnte Logan sich an den Küchentresen. »Gegen Mitternacht kam eine ganze Horde Frauen hereingeschneit, die einen Junggesellinnenabschied feierten. Ein Dutzend angeheiterte, aufgetakelte Miezen, die Leben in eine ansonsten langweilige Nacht gebracht haben.«

			»Sprich bitte für dich selbst«, unterbrach Razor ihn. »Wenn ich mich nicht verzählt habe, hast du dich mit deinem Charme an alle Hälse rangemacht und dabei auch die zukünftige Braut nicht ausgelassen, ehe ich dich schließlich aus dem Laden schleifen konnte. Ab und zu könntest du einem Bruder auch mal eine übrig lassen, oder?«

			Logan lachte amüsiert auf. »Blödsinn. Du hast es letzte Nacht noch nicht einmal versucht. In letzter Zeit machst du es mir verdammt leicht, dich auszustechen.«

			Als Cain leise lachte, sahen Marina und Razor ihn an. »Vielleicht verlagert sich Raze’ Geschmack von den Tropen hin zu eher hügeligem Terrain. Ich habe gehört, dass es in den Bergen viel Wild gibt.«

			Razor zeigte ihm den Mittelfinger, und die beiden Männer wechselten einen verschwörerischen Blick, dann sah er wieder zu Bram hin. »Knox stieß in der Stadt zu uns. Er tauchte ungefähr eine Stunde, bevor wir abzogen, auf. Der hatte vielleicht eine Stinklaune.«

			»Das ist ja wohl nichts Besonderes bei ihm«, meinte Logan. »Aber Raze hat recht. Der Typ versuchte noch nicht einmal, sich zivilisiert zu benehmen. Ich schwöre euch … er war ganz heiß darauf, irgendetwas kaltzumachen.«

			»Oder jemanden«, ergänzte Razor. 

			Cain verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe ihm letzte Nacht die Gelegenheit dazu gegeben.«

			»Echt?« Razors Blick richtete sich auf ihn. »Du bist hier im Dunklen Hafen auf ihn getroffen?«

			Cain nickte. »Jap, bin in seine Faust gelaufen. Wir haben auch ein paar Umstrukturierungen der Wände in der Nähe vom Hallenbad vorgenommen. Du weißt ja, wie hoch es manchmal hergeht, wenn die Familie sich wiedersieht.«

			Er tat es ganz leichthin ab, doch für Marina hatte die Erinnerung daran, wie Cain und sein Bruder sich beinahe zerfetzt hatten, nichts Amüsantes. Und dass sie der Funke gewesen war, der zum Ausbruch der Eskalation geführt hatte, machte es für sie noch schwerer erträglich. Es tat ihr von Herzen weh um die Freundschaft, die die Brüder verloren hatten. 

			Cain sorgte sich um den anderen, auch wenn er das nie zugeben würde. Das spürte sie. Doch sie befürchtete, dass Knox’ schwärende Feindseligkeit und sein nicht nachlassender Schmerz ihn schließlich noch mehr kosten würden, als er bereits verloren hatte.

			Bram räusperte sich und bedachte Cain mit einem durchdringenden Blick. »Ihr beiden Schwachköpfe werdet übrigens die blöden Wände wieder instandsetzen. Und zwar zusammen, damit das klar ist.«

			»Das wird wahrscheinlich ziemlich interessant«, schnaubte Razor. 

			Cains undurchdringliche Miene sagte Marina, dass die Chance, ihn auch nur in die Nähe von Knox zu bekommen, gering bis überhaupt nicht vorhanden war. Doch er sagte nichts. 

			»Wo ist Knox?«, fragte Lana, und ihre Gabel verharrte kurz über dem Berg Rührei, den sie schon um die Hälfte dezimiert hatte. »Ist er letzte Nacht zusammen mit euch in den Dunklen Hafen zurückgekehrt?«

			Logan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab gesehen, wie er mit einem Blutwirt in einem Separee verschwand, aber als ich später nach ihm suchte, quatschte die Frau schon mit jemand anders, und Knox war weg.«

			Bram strich über Lanas Arm. »Er wird schon wieder aufkreuzen, Liebes. Das tut er immer.«

			»Stimmt«, brummte Cain mit einem ernsten Ausdruck in den Augen. »Bis zu dem Tag, wo er das nicht mehr tut.«

			Neben Marina ertönte plötzlich ein leises Läuten. Razor schaute auf sein Handy und schob es dann kommentarlos und ohne irgendeine Reaktion zu zeigen wieder in die Tasche seiner Jeans. »Ich bin dann weg. Ich muss was nachsehen.«

			Cain musterte ihn mit einem leichten, angedeuteten Grinsen. »Grüß sie von mir.«

			Razor rutschte vom Barhocker runter und bleckte seine Fänge. Dabei kam aber nur die Parodie eines Lächelns heraus. »Du bist ein Arschloch, weißt du das eigentlich?«

			»Ja«, erwiderte Cain grinsend. »Aber du willst mir ja wohl nicht erzählen, dass du mich nicht vermisst hättest.«

			Der andere lachte leise. »Sorg dafür, dass ich erfahre, wann die Renovierungsarbeiten beginnen. Den Anblick will ich mir nicht entgehen lassen, wenn Knox dich vermöbelt. Himmel, vielleicht helfe ich ihm sogar dabei.«

			Als er die Küche verließ, entschuldigte Logan sich auch und ging ihm hinterher.

			Kaum waren sie fort, schob Lana das Tablett mit dem Frühstück seufzend weg und legte die Hände auf ihren Bauch. »Ich bin durch. Jetzt werde ich wohl ein Nickerchen machen.«

			Bram küsste ihren Scheitel. »Du bist gerade erst aufgestanden.«

			»Ja, das stimmt«, sagte sie und erwiderte den fragenden Blick ihres Gatten mit einem demonstrativen Nicken. »Aber jetzt sage ich, dass es für uns an der Zeit ist, Marina und Cain allein zu lassen, damit sie sich ungestört unterhalten können – oder ungestört das fortsetzen können, wobei wir sie unterbrochen haben, als wir hier alle reingestürmt sind.«

			Marina wurde eigentlich nie rot, aber als Cains und ihr Blick einander begegneten, schoss heiße Glut in ihre Wangen. Sie brauchte nicht zu überlegen, ob er daran dachte, wie gut es sich anfühlte, wenn sie zusammen waren, oder wie schnell sie wohl ins nächste Bett stürzen könnten. Die bernsteinfarbenen Funken in seinem Blick sagten ihr, dass er genauso heiß darauf war wie sie. 

			Trotzdem wollte Marina nicht unhöflich sein. »Lana, Bram.« Ihre Stimme klang heiser, und sie wirkte etwas außer Atem. »Bitte, ihr braucht wirklich nicht zu gehen.«

			»Das weiß ich, aber wir werden es trotzdem tun.« Lana drückte ihre Hand. »Tut mir leid, dass ich so viel von deinem Frühstück verschlungen habe. Wer hätte ahnen können, dass Cain über Kochkünste verfügt?« Sie bedachte ihn mit einem liebevoll neckenden Blick. »Es ist wirklich schön, dich wieder hier zu haben.«

			Er erwiderte nichts, und Lana erwartete es auch nicht. Sie hakte sich bei Bram unter, und beide verabschiedeten sich, als sie den Raum verließen. 

			»Das Ganze tut mir leid«, sagte Cain leise, sobald sie wieder allein waren. 

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Sie sind wundervoll. Sogar Razor.«

			Er grinste. »Jetzt übertreibst du aber.«

			»Ich mein es ernst. Deine Familie ist großartig, Cain.«

			Ihr entging nicht der Moment, in dem sich sein Blick trübte und nichts mehr preisgab, ehe er wegschaute. »Ich bin zu lange weg gewesen. Alles ist anders geworden. Ich fasse es nicht, dass Lana und Bram ein Baby verloren haben. Jetzt bemühen sie sich, ein anderes zu bekommen. Währenddessen richtet Knox sich vor den Augen aller zugrunde. Und Razor ist von einer Frau besessen, die er über mehrere Tausend Kilometer hinweg stalkt …«

			»Was? Tatsächlich?«

			Cain machte eine abwehrende Handbewegung, als hätte er gar nicht so viel sagen wollen. »Logan scheint der Einzige von uns zu sein, der noch halbwegs normal ist, was man für ziemlich absurd halten kann, wenn man bedenkt, dass er von uns allen am meisten verkorkst war, als wir dem Labor entkamen.«

			»Was versuchst du mir zu sagen?«

			»Ich kenne diese Leute nicht mehr. Und sie kennen mich nicht. Vor vielen Jahren haben wir einige Zeit miteinander verbracht, aber das ist auch alles.«

			»Ich glaube, das versuchst du dir gerade einzureden. Aber es stimmt nicht.« Er nahm den Teller mit dem kalten Rührei und trug ihn zur Spüle, als wäre das Gespräch vorbei. Marina rutschte vom Hocker herunter und trat zu ihm. »Mein Onkel nahm mich zu sich, als ich niemand anders hatte, und während ich bei ihm aufwuchs, hatte ich alles, was ich mir nur wünschen konnte. Er gab mir ein tolles Zuhause und ein Leben mit allem, was man sich mit Geld kaufen konnte.«

			»Schön, dass es dir an nichts gemangelt hat.« Cain bedachte sie mit einem ernsten Blick. »Ich schätze deinen Onkel nicht sonderlich, aber das halte ich ihm zugute, denn du verdienst all das, Marina.«

			Ruhig schüttelte sie den Kopf und legte eine Hand an seine Wange. »Ich hatte nie auch nur annähernd das, was ich hier sehe. Verwandtschaft, Bindungen, Liebe. Mein ganzes Leben lang habe ich mich nach solchen Beziehungen gesehnt. Die Art von Beziehungen, die du hier hast und die nur darauf warten, dass du sie annimmst. Aber du scheinst sie gar nicht schnell genug abbrechen zu können.«

			»Es ist einfacher, wenn man allein ist.«

			Er sagte es mit so fester Stimme, dass ihr klar war, was es bedeutete – er hatte sich bereits entschieden. Er löste sich von ihr, und sie musste sich anstrengen, die Wut zu unterdrücken, die in ihr hochstieg. 

			»Du wirst nicht hier sein, wenn Lana und Bram ihr Kind bekommen, oder? Du und Knox werdet nichts wieder in Ordnung bringen – und schon gar nicht die Kluft überwinden, die zwischen euch steht. Du wirst einfach wieder gehen.«

			»Und wenn? Was zum Teufel geht das dich überhaupt an?«

			»Weil es mir wichtig ist. Weil du mir wichtig bist, Cain.«

			»Lass es.« Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Allmächtiger, ich bin der Letzte, dem du so etwas sagen solltest.«

			»Warum denn nicht?« Sie schnaubte leise. »Weil du Angst hast, es könnte wahr sein? Oder weil du – wenn ich so etwas sage – zur Kenntnis nehmen musst, dass da etwas zwischen uns ist? Etwas, das tiefer geht als eine Frau für eine Nacht, die du wegschicken und hinter dir lassen kannst, so wie alles andere, was dir eigentlich etwas bedeuten sollte?«

			Sie wollte bleiben und ihren Standpunkt vertreten, und sei es nur, damit er zugab, dass sie nicht die Einzige war, die eine ohnehin schon instabile Beziehung zum Scheitern brachte. Doch in ihrer Brust breitete sich Schmerz aus, als sie in seine undurchdringliche Miene schaute. Ihr Herz hatte einen Sprung bekommen, wenn es um Cain ging, und sie hatte Angst, sich einzugestehen, wie ungenau die Formulierung ›er wäre ihr wichtig‹ ihre Gefühle für ihn beschrieb. 

			Sie trat einen Schritt zurück, denn sie brauchte den Abstand jetzt. 

			Cain gab einen frustrierten Laut von sich und legte gleichzeitig eine Hand um ihren Nacken, damit sie nicht weiter zurückwich. »Dein Leben ist das Einzige, das für mich eine Rolle spielt. Und zwar nicht nur wegen des Mals an deinem Knöchel, Marina, sondern weil ich mir eine Welt ohne dich gar nicht mehr vorstellen kann. In so einer Welt will ich nicht leben.«

			Seine Hand lag weiter fest um ihren Nacken, und mit dem Daumen strich er über die Stelle unter ihrem Ohr, wo ihr Puls raste. Mit jeder Faser ihres Seins neigte sie sich ihm entgegen, atemlos hing sie an jedem innigen, zärtlichen Wort, das über seine Lippen kam. 

			»Meine erste und einzige Priorität besteht darin, dich am Leben zu erhalten und dafür zu sorgen, dass du diese sichere Zukunft bekommst, nach der du strebst. Eine Zukunft ohne Männer wie Karamenko oder andere Verbrecher der Bratwa, die dir etwas antun könnten. Ich werde das für dich regeln, Marina. Du wirst sicher sein. Und ich werde jeden umbringen, der sich diesem Ziel in den Weg stellt. Absolut jeden. Auch deinen Onkel, wenn es sein muss.«

			Bei diesen Worten zuckte sie zurück, und kaltes Entsetzen packte sie. »Nein, Cain …«

			Er schüttelte den Kopf. Sein Entschluss stand fest. »Wenn ich mich um dich kümmere, dann so. Nichts anderes zählt, außer dein nächster Atemzug. Wenn du dazu nicht bereit bist, hättest du nicht zulassen dürfen, dass ich dich berühre.«

			Mit diesen Worten zog er sie an seinen festen Körper, ehe er langsam den Kopf senkte und seinen Mund auf ihren legte. Obwohl er davon gesprochen hatte, kein Erbarmen an den Tag zu legen, geschworen hatte, grausame Dinge zu tun, um sie zu beschützen und ihr den Weg in eine sichere Zukunft zu ebnen, war der Kuss fast schon schockierend in seiner Sanftheit. 

			Sie schmolz dahin und ergab sich, indem sie alle Gegenwehr aufgab. Bei ihm hatte sie sowieso keine … keine mehr. Wenn ihr durch die stürmische Eroberung, mit der er letzte Nacht ihren Körper eingenommen hatte, diese Wahrheit nicht offenbar geworden war, dann ließ dieser zärtliche Angriff keinen Zweifel mehr daran. 

			Sie schmolz dahin, schmiegte sich an ihn … und vergaß alles um sich herum. 

			Ein leises Vibrieren erhob sich an ihrem Bauch. Zuerst war sie noch voller Verlangen und Emotionen, sodass sie gar nicht begriff, was es mit dem beharrlichen Summen auf sich haben könnte. Doch dann wurde es ihr klar, als Cain ein unterdrücktes Zischen ausstieß und sich von ihr löste. 

			Das Satellitentelefon. Ein Anruf ließ es vibrieren. 

			Ihr Treffen mit Onkel Anatolis Kontaktperson würde jetzt endlich stattfinden. 

			Cain holte das Handy aus seiner Jeanstasche und sah sie mit grimmigem Blick an. »Bist du dir sicher, dass du dazu bereit bist?«

			Sie nickte, auch wenn sie noch gar nicht ganz wieder da war und noch unter dem Eindruck ihres heftigen Verlangens stand, weil Cains Kuss sie in lichte Höhen katapultiert hatte. »Ich bin bereit. Gib es mir.«

			Er enthielt ihr das Telefon noch einen Moment lang mit ernster Miene vor. »Ich gehe mit dir mit, Marina. Wo immer und wann immer dieses Treffen mit Fuentes auch stattfindet. 

			»Es wird ihm nicht gefallen, er rechnet nicht damit, dass ich mit einem Leibwächter und Stammesvampir bei ihm aufkreuze.«

			»Ohne mich wird es gar nicht erst zu einem Treffen kommen.«

			Das Blitzen des bernsteinfarbenen Feuers in seinen verwandelten Augen ließ keinen Raum für Diskussionen. Marina nahm das Handy und führte es ans Ohr. 

			»Hallo, Mr Fuentes. Ja. Mein Onkel Anatoli hatte mir gesagt, dass ich mit Ihrem Anruf rechnen solle.« 
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			Das Treffen mit Ernesto Fuentes war für neun Uhr abends in einem am Wasser gelegenen Park in Key Largo angesetzt. 

			Cain musste Marina zugestehen, dass sie das Gespräch mit dem berüchtigten kubanischen Mafiaboss sehr ruhig und beherrscht geführt hatte. Sie hatte alle Vorteile, die sie als Überbringerin der wertvollen Informationen, die sie an Fuentes weiterreichen sollte, ausgespielt und dabei die kühle Selbstsicherheit ausgestrahlt, die Cain vom ersten Moment des Kennenlernens an bei ihr bemerkt hatte. Und so hatte sie nicht nur dafür gesorgt, dass das Treffen weit nach Sonnenuntergang stattfand, sondern hatte auch darauf bestanden, dass man sich an einem öffentlichen Ort im Freien verabredete.

			Dabei hatte sie Fuentes mit keinem Wort verraten, dass sie mit einem gefährlichen Stammesvampir zum Treffen kommen würde, der Leib und Leben von Marina beschützte. 

			Das heißt, wenn Cain nicht gerade andere Dinge mit bewusstem Leib anstellte. 

			Diese anderen Dinge standen in den Stunden nach Fuentes’ Anruf bei Cain gedanklich an erster Stelle. Marina war auf ihr Zimmer gegangen, um zu duschen und frische Sachen anzuziehen, während Cain sich in seine Räumlichkeiten zurückgezogen hatte. Dort beschäftigte er sich mit Angriffs- und Notfallplänen und der Auswahl von Waffen, die er dabeihaben sollte, wenn irgendetwas mit Anatoli Moretskovs kriminellem Verbündeten nicht so lief wie geplant. 

			Sein Instinkt – schließlich war er ein Jäger – sagte ihm, dass der Schütze, der Marina im Hotel ins Visier genommen hatte, bestimmt wieder zuschlagen würde. Der Gedanke an den Spießgesellen, der offensichtlich mit Juri unter einer Decke gesteckt hatte, ging Cain nicht mehr aus dem Kopf, seitdem er und Marina Miami verlassen hatten. 

			Früher oder später würde der Mistkerl es erneut versuchen. Wenn es so weit war, wäre Cain bereit. Und wenn der Angreifer nicht von selbst aus der Deckung käme, würde Cain seinerseits ihn ins Visier nehmen und den Schützen zur Strecke bringen. Er würde nicht eher ruhen, bis er jede potenzielle Bedrohung von Marinas Leben ausgeschaltet hätte. 

			Denn er hatte jedes einzelne Wort heute Morgen in der Küche ernst gemeint. Sie war ihm wichtig. Trotz seiner Entschlossenheit, sie auf Abstand zu halten – Himmel, trotz der häufig grausamen Art und Weise, in der er sie behandelte und mit ihr sprach, nur damit die Mauer zwischen ihnen auch ja nicht ins Bröckeln geriet –, hatte er Marina gern. 

			Er wollte sie. 

			Und jetzt, da es nur noch ein paar Stunden dauern würde, bis sie zu dem Treffen mit Fuentes aufbrechen mussten, wollte er sie einfach nur sehen. 

			»Hallo«, sagte sie, nachdem sie die Tür schon nach dem ersten Klopfen geöffnet hatte. Sie nahm seine Hand, zog ihn ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihm. »Ich brauche deine Hilfe.«

			Man sah zwar, dass es schon etwas her war, dass sie geduscht hatte, aber sie hatte immer noch einen weißen Bademantel an, der nur von einem Gürtel gehalten wurde. Sie hatte wie immer nur ganz wenig Make-up aufgelegt, das ihr hübsches Gesicht betonte. Etwas Mascara ließ die weinfarbenen Augen noch größer wirken, und auf den vollen Lippen schimmerte rosiger Lipgloss. 

			Anstatt die blonden Haare offen über den Rücken fallen zu lassen, hatte sie sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengefasst, wodurch sie wie das unschuldige Mädchen von nebenan aussah, das aber zweifellos auch in der Lage war, jemandem gehörig die Meinung zu sagen. Die Frisur brachte ihren anmutigen, schlanken Hals zur Geltung, und einen gefährlichen Augenblick lang hätte Cain am liebsten diese glatte, zarte Haut unter seinen scharfen Fängen gespürt. 

			Verdammt. 

			Er stand da, und die Wölbung in seiner Jeans, die gegen den Reißverschluss drückte, wurde schnell größer, und sein Gaumen kribbelte, weil seine Fänge hervortraten. 

			»Wobei kann ich helfen?« Er hatte mehrere hervorragende Ideen, die alle damit begannen, sie so schnell wie möglich aus dem Bademantel zu schälen. 

			»Ich habe schon viermal die Kleidung gewechselt und kann mich immer noch nicht entscheiden, was ich heute Abend tragen soll.«

			Das war zwar nicht ganz das, was er im Sinn gehabt hatte, aber das würde er hinbekommen. Vorläufig. 

			Marina ließ ihn neben dem Bett stehen und verschwand in einem großen begehbaren Schrank. Sie kam mit zwei Bügeln wieder heraus. Auf dem einen hing ein Wickelkleid, auf dem anderen Rock und Bluse. Sie hielt beide Outfits hoch und sah ihn fragend an. »Was meinst du? Was soll ich anziehen?«

			Beides waren klassisch-dezente Kleidungsstücke, die gleich gut waren, um jedem Respekt abzunötigen, der sie darin sah. Cain starrte das taubengraue Wickelkleid an und stellte sich vor, wie verführerisch es sich an ihre Rundungen schmiegen würde. Ein leises Knurren drang aus den Tiefen seiner Brust, und auch andere Körperteile waren kaum mehr zu bändigen. 

			»Den Rock und die Bluse«, brummte er mit belegter Stimme. »Das Kleid spar dir für mich auf.«

			»In Ordnung.« Sie lächelte, und ein einladendes Funkeln glitzerte in ihren Augen. Sie legte Rock und Bluse auf die Bettkante und brachte das Kleid zurück in den Schrank. Als sie zurückkam, löste sie den Gürtel ihres Bademantels. 

			Cain griff nach den Enden und zog sie daran zu sich heran. »Gestatten.«

			Er öffnete den Bademantel und schob ihn ihr von den Schultern, sodass er im nächsten Moment um ihre Füße auf dem Boden lag. Er hatte gehofft, dass sie darunter nackt sein würde, aber zu sehen, dass sie nur einen Spitzen-BH und ein dazu passendes Höschen trug, war noch viel verführerischer. Er umfasste ihre Brüste und reizte die Nippel, indem er mit den Daumen über die zarte Spitzen strich, die sie bedeckten. 

			»Du siehst zum Anbeißen aus«, raunte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. 

			Sie seufzte, während er sie streichelte, und ließ den Kopf stöhnend in den Nacken fallen, als er eine der vollkommenen Rundungen in die Hand nahm und sich dann nach unten beugte, um die feste, kleine Spitze in den Mund zu nehmen. 

			»Noch süßer als Erdbeeren«, murmelte er und berührte mit der Zunge ihre weiche Haut. 

			Der Duft ihres Bluts – das Blut einer Stammesgefährtin, das so dicht unter der Haut ein zartes Netz aus Adern bildete und das seinem Mund und seinen Zähnen so nah war – ließ ihn beinahe die Beherrschung verlieren. Seine Fänge verzehrten sich nach ihr, und dieser Schmerz fand seinen Widerhall im rasenden Pochen seines Geschlechts. 

			Sie drückte die Hand gegen die feste Wölbung, und er stöhnte vor Verlangen auf. »Ich habe den ganzen Tag auf dich gewartet, Cain. Ich will dich in mir spüren.«

			Allmächtiger. Er konnte nicht einmal so tun, als hätte er die Geduld, sich Zeit zu lassen. 

			Er streifte ihr das Höschen ab und griff dann in die feuchte, seidige Hitze zwischen ihren Schenkeln. »Himmel, du bist ganz nass. Du willst mich.«

			»Ja. Oh Gott, ja.«

			Sie zitterte, als er über die samtigen Falten strich und über die sensible, feste Knospe darüber. Er drang mit einem Finger in sie ein, und ihr Stöhnen und das gierige Klammern der winzigen Muskeln um seinen Finger waren fast mehr, als er ertragen konnte. 

			Er führte sie zum Bett, und während sie sich auf die Matratze legte, beobachtete sie gebannt, wie er ihr auch noch den BH abstreifte und dann kurzen Prozess mit seiner eigenen Kleidung machte. Sie war so wunderschön, wie sie hingegossen gleich einem Festmahl vor ihm lag. Er ließ sich zwischen ihre gespreizten Schenkel sinken und konnte nicht widerstehen, mit der Zunge über das schimmernde Fleisch ihres Schoßes zu streichen. Sie wand sich unter ihm, und ihre Hüften zuckten, als er tief in sie eindrang und sich gierig an ihrem süßen Tau labte. Die Erlösung kündigte sich mit einem erstickten Schrei an, während sein Name wie ein Gebet über ihre leicht geöffneten Lippen kam. 

			»Ich kann nicht aufhören, dich zu begehren«, erklärte er mit ganz rauer Stimme, denn er hatte das Gefühl, gleich zu explodieren. 

			Er brauchte Blut zum Lebenserhalt, aber solch ein Lechzen wie nach dieser Frau, nach dem Geschmack ihres Verlangens, hatte er nie kennengelernt.

			Besitzgier erfasste ihn, und zwar so stark, dass er sie nicht mehr kontrollieren konnte. 

			Knurrend riss er sich von ihr los und spreizte ihre Beine noch weiter, als er sich mit seinem ganzen Körper zwischen sie schob. Mit einem lauten Ächzen und einem festen Stoß tauchte er tief in sie ein, sodass ihr heißer, nasser Körper ihn wie eine Faust umschloss. Sie packte seine Schultern, schlang die Beine um ihn und verschränkte die Knöchel über seinem Hintern, während er so wild und schnell in sie stieß, dass er es nicht einmal hätte kontrollieren können, wenn er es versucht hätte. 

			Die Erlösung kam wie ein tosender Hurrikan über ihn, und als er ihn erfasste, warf er den Kopf nach hinten und brüllte ihren Namen, während die Lust siedend heiß und unaufhaltsam durch sein Innerstes schoss. Marina wurde im gleichen Moment vom Höhepunkt erfasst. Mit einem atemlosen Schrei bäumte sie sich unter ihm auf, und als sie den Rücken ruckartig durchdrückte, rutschte er noch tiefer in sie hinein. 

			Cain drehte sich auf die Seite und zog sie mit. Er war immer noch in ihre Wärme gehüllt, bewegte sich jetzt aber langsamer, sodass er sie beide langsam auf die Erde zurückholte. Eine ganze Weile lang hörte man nur die keuchenden Atemzüge und das Donnern ihrer Herzen. 

			Als er die Augen öffnete, bemerkte er, dass Marinas Blick an ihm hing. Angesichts der Zärtlichkeit darin – der deutlich erkennbaren Zuneigung – fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. »Wenn du mich so anschaust, wird dir das nichts als Ärger einhandeln.«

			Sie lächelte und hauchte einen Kuss auf sein Kinn. »Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?«

			»Beides.« Er legte die Hände auf ihren sanft geschwungenen Po und zog sie zu einem langsamen, tiefen Stoß an sich. »Himmel, es fühlt sich so gut an, so fest von dir umschlossen zu werden.«

			»Und du fühlst dich unglaublich gut in mir an, Cain.« Sie stöhnte vor Lust, was seine Erregung sofort ins Unermessliche steigen ließ. »Es gibt keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre als hier mit dir.«

			»Da wir beide wieder unter die Dusche müssen, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich irgendwann aus dem Bett zu lassen«, ächzte er.

			»Irgendwann«, murmelte sie und schob die Finger in sein Haar, während sie gleichzeitig ihre Hüften gegen seine drängte. »Aber jetzt noch nicht.«

			»Nein. Jetzt noch nicht«, brummte er zustimmend. 

			Seine Hand glitt unter ihren Schenkel, und während er ihr Knie beugte, zog er ihr Bein höher, sodass er noch tiefer in ihren heißen, nassen Schoß eindringen konnte. Seine Bewegungen waren langsam und beherrscht, und dabei genoss er das ruhige Tempo. 

			Er würde noch die Gelegenheit finden, in wilder Leidenschaft mit ihr zusammen den Höhepunkt zu erklimmen. Im Moment interessierte es ihn eher, ganz eng mit ihr verbunden zu sein. 

			Ihr Bein lag über ihm, während er mit den Fingern über die tätowierten Ranken und Blumen strich, die sich über das ganze, schlanke Bein schlängelten. »Wegen dieser Rosen habe ich in jener Nacht in Miami auf dem Balkon gestanden und dich angeschaut.«

			Sie lächelte, und ein leicht überraschter Ausdruck trat in ihre burgunderfarbenen Augen. »Tatsächlich?«

			Er nickte. »Es lag an den ungewöhnlichen Tätowierungen und weil die Frau, die sie trug, das Verführerischste war, was ich je gesehen hatte.« Er fuhr mit dem Finger die Blütenblätter einer blutroten halb geöffneten Knospe auf ihrem Schenkel nach und folgte dann der Dornenranke zur nächsten Blume auf ihrer Hüfte. »Warum Rosen?«

			»Das sind schon immer meine Lieblingsblumen gewesen. Und meiner Mutter waren sie auch die liebsten.«

			»Dann sind die Tätowierungen auch zum Gedenken an sie?«

			»Ich glaube schon. Sie erinnern mich an sie. Aber die erste, die ich mir habe stechen lassen – die auf meinem Knöchel –, war ein Vorschlag von Onkel Anatoli.«

			»Die Rose, die dein Stammesgefährtinnenmal verbirgt?«, fragte Cain und runzelte die Stirn. »Er wollte das? Warum?«

			»Er meinte, er hätte das Gefühl, es wäre besser für mich, wenn keiner davon wüsste. Er verbot mir, mich zu diesem Teil von mir zu bekennen. Er glaubte, ich würde als eine normale Frau glücklicher sein.«

			»Eine normale Frau?«, schnaubte Cain, während er ihre Wange streichelte und seine Hüften wieder fester an sie drückte. »Das könntest du nie sein – ob nun mit oder ohne Mal.«

			»Nun, er machte sich Sorgen um mich, und deshalb habe ich gemacht, worum er mich bat. Nach dem ersten Tattoo fing ich an, mir jedes Jahr ein weiteres stechen zu lassen. Ich weiß gar nicht mehr so recht, warum überhaupt. Irgendwie hatte ich das Gefühl, der Zeit, die verrann, ein Zeichen zu setzen, als würde ich auf irgendetwas warten.« Ihr Blick wurde weich, als sie Cain ansah. »Oder auf irgendjemanden.«

			Er hätte nicht diese Befriedigung spüren sollen, die ihn bei ihren zärtlichen Worten durchströmte. Wenn Marina auf jemanden wartete, dann hatte sie ganz bestimmt einen besseren Mann als ihn verdient. Doch das hielt ihn nicht davon ab, ihr liebreizendes Gesicht mit beiden Händen zu umfassen und sie zu küssen, als wolle er sie nie wieder gehen lassen. 

			Als er sie schließlich losließ, stöhnte Marina. Der verlangende Blick, mit dem sie ihn ansah, ließ alles Männliche in ihm vor triebhafter, leidenschaftlicher Lust aufflammen. 

			»Vielleicht hatte dein Onkel nicht ganz unrecht, wenn er versuchte, für ein behütetes Leben in seiner Welt zu sorgen. Es fällt mir schwer, ihm seine Einstellung übel zu nehmen, wenn er dadurch nur verhindern wollte, dass du auf so einen Mistkerl wie mich treffen würdest.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wärest du nicht gewesen, wäre ich gar nicht mehr am Leben.«

			»Himmel, erinnere mich nicht daran.« Er erstarrte, und das Blut gefror ihm allein bei dem Gedanken daran in den Adern. Vor allem, wenn sie auch jetzt weit davon entfernt war, in Sicherheit zu sein. 

			Solange sie im Besitz des USB-Sticks ihres Onkels war, hätte sie ein Fadenkreuz auf dem Rücken. Und zwar so lange, wie Cain Juris Spießgesellen, den Scharfschützen, am Leben ließ.

			Sosehr er es auch genoss, sie nackt in den Armen zu halten, konnte es der Jäger in ihm nicht erwarten, von der Leine gelassen zu werden, um das zu tun, was er am besten konnte. 

			Er streichelte ihre Schulter und nahm wieder ein ruhiges Tempo in ihrem heißen Schoß auf. »Wenn dein Onkel wirklich um deine Sicherheit besorgt gewesen wäre, hätte er dich in einem Dunklen Hafen groß werden lassen sollen. Das wäre allemal besser gewesen, als dich in Bratwa-Kreisen aufzuziehen.«

			»Vielleicht. Aber ich war das einzige Kind seiner Schwester. Sosehr er auch einige ihrer Entscheidungen missbilligt haben mag, war er mir gegenüber doch immer freundlich. Außer einmal … und das war auch ganz und gar meine Schuld.«

			»Als man dir Hausarrest aufgebrummt hat, weil du versucht hattest, ein Gör bei einem Konzert mithilfe deiner Gabe in Schwierigkeiten zu bringen?«, brummte Cain.

			Überrascht sah sie ihn an. »Ich hätte nicht gedacht, dass du meinem ganzen Gerede an jenem Abend überhaupt zugehört hast.«

			Er strich mit einem Finger über ihre Nasenspitze. »Ich habe jedem einzelnen Wort gelauscht, das du gesagt hast.«

			»Wirklich?« Als er ernst nickte, schenkte sie ihm ein verschwörerisches Lächeln.

			»An dem Tag habe ich mir damals richtig Ärger eingehandelt, aber der Vorfall, von dem ich spreche, ereignete sich ein paar Jahre später. Es war das erste – und einzige – Mal, dass ich meine Gabe bei Onkel Anatoli benutzte.«

			»Oh. Ich kann mir vorstellen, dass das nicht sonderlich glimpflich ausgegangen ist.«

			»Nein.« Sie klang bekümmert, und ihre Stimme wurde plötzlich ganz leise. 

			»Was ist passiert?« Er streichelte ihre Schulter und wartete darauf, dass sie weitererzählte. 

			»Als Teenager entdeckte ich meine Liebe zu Pferden. Ich nutzte jede freie Minute zum Reiten und begann schließlich auch auf Turniere zu gehen. Das machte ich mehrere Jahre lang und wurde auch richtig gut.«

			Cain erinnerte sich, dass Razor am ersten Abend, als er für ihn nach Informationen über Marina gesucht hatte, von ihren Turniererfolgen gesprochen hatte. Da er spürte, dass das Gespräch eine ernstere Wendung nehmen würde, löste er sich von ihr und schloss sie in seine Arme. »Erzähl mir, was sich damals mit deinem Onkel zugetragen hat.«

			Sie seufzte. »Es gab da ein Pferd, das ich unbedingt haben wollte. Es hatte viele große Wettkampferfolge vorzuweisen und war lächerlich teuer. Onkel Anatoli schlug mir selten irgendwelche Wünsche ab, doch in diesem Fall sagte er Nein. Ich war wütend und wie gesagt sehr verwöhnt. Deshalb beugte ich den Willen meines Onkels und brachte ihn dazu, mir das Pferd zu kaufen, als wir den Hof besuchten, wo es untergestellt war.« 

			Cain runzelte fragend die Stirn. »Er wusste nicht, was du getan hattest?«

			»Eine Zeit lang war es ihm nicht klar. Ich weiß nicht, wann er anfing zu merken, dass ich ihn mehr als nur ein bisschen überredet hatte. Wir hatten das Pferd ungefähr eine Woche, als ich eines Tages von der Schule nach Hause kam und Onkel Anatoli bereits auf mich wartete. Er nahm mich beiseite und teilte mir mit, dass er wüsste, was ich getan hätte … dass ich sein Vertrauen missbraucht hätte. Ich habe ihn nie so wütend gesehen. Er verbot mir, meine Gabe je wieder zu benutzen. Ich versprach es ihm. Ich fühlte mich entsetzlich, weil ich ihn enttäuscht hatte.«

			»Du warst doch noch ein Kind«, nahm Cain sie in Schutz. »Und er verlangte von dir, etwas zu unterdrücken, was für dich so selbstverständlich ist wie das Atmen.«

			»Aber er hatte doch recht. Ich hatte sein Vertrauen missbraucht. Und keiner tut das mit Onkel Anatoli, ohne dafür zu bezahlen.«

			»Zu bezahlen?« Cain knirschte mit den Zähnen. Der Himmel stehe ihm bei, aber wenn sie ihm offenbaren sollte, dass ihr Onkel sie geschlagen hatte, würde er doch noch seinen ursprünglichen Plan in die Tat umsetzen und den Mistkerl umbringen. »Hat er dir wehgetan?«

			»Wenn du wissen willst, ob er mich geschlagen hat, ist die Antwort: Nein.« Sie holte tief Luft und ließ sie zitternd wieder entweichen. »Er hat nie die Hand gegen mich erhoben.«

			»Was hat er dann getan, Marina?«

			»Als er mit Reden fertig war, führte er mich nach draußen zu den Stallungen, wo der Tierarzt bereits wartete. Onkel Anatoli erklärte mir, er könnte nicht zulassen, dass ich das Pferd, nach dem, was ich getan hatte, behalte. Ich dachte, er meinte damit, er würde es weggeben.« Sie verstummte kurz und redete dann weiter. »Er befahl dem Tierarzt, mein Pferd einzuschläfern. Er ließ mich die ganze Zeit danebenstehen und zusehen, bis es vorbei war.«

			»Allmächtiger.« Heißer Zorn stieg in ihm auf. »Was für ein kranker Mistkerl …«

			»Nein. Es war meine Schuld.« Sie schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Ich werfe ihm nichts vor. Mir mache ich Vorwürfe. Ihn mithilfe meiner Gabe zu manipulieren, war falsch. Seine Strafe tat weh, aber das ist jetzt schon lange her. Ich habe ausgeweint.«

			»Und du hast ihm vergeben?«

			»Das brauchte etwas Zeit«, gestand sie leise. Kummer überschattete immer noch ihr schönes Gesicht. 

			»Komm her.« Cain drehte sich etwas, damit er sie noch fester an sich ziehen konnte. 

			Sie streckte das Bein, und er zog sie so eng an sich, dass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. Da war nur Haut an Haut, wo ihre Leiber sich berührten. 

			»Es tut mir leid, dass du das hast durchmachen müssen. Alles. Auch die Unfähigkeit deines Onkels, dich so zu akzeptieren, wie du bist. Du bist eine Stammesgefährtin, Marina. Du wirst immer etwas Besonderes sein.« Er streichelte ihre Wange und suchte nach den Worten, die er ihr sagen wollte. Er wollte ihr Dinge versprechen, zu denen er kein Recht hatte. »Wäre ich ein besserer Mann, würde ich alles tun, was in meiner Macht steht, damit du es auch siehst. Wäre ich ein besserer Mann, würde ich … verdammter Mist.«

			Fluchend schüttelte er den Kopf und erkannte erst jetzt, wie sie ihm so schnell so wichtig geworden war. Wie stark sie ihn schon nach so kurzer Zeit berührte. Diese Frau bedeutete ihm mehr, als er je erlebt hatte. Das brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht und erfüllte ihn mit Demut. 

			Er konnte jedoch nicht leugnen, dass diese Gefühle ihn auch mit Angst erfüllten. 

			All die Jahre hatte er so sorgfältig darauf geachtet, niemanden zu nah an sich heranzulassen. Es hatte keine emotionalen Bindungen gegeben. Keine Komplikationen. Keine Angst, jemandem nicht zu genügen, wenn es am wichtigsten war, denn er hatte es nicht zugelassen, dass ihm irgendjemand etwas bedeutete. 

			Das war ganz einfach gewesen … bis Marina aufgetaucht war. 

			Und doch war nichts einfacher, als sie nackt in seinen Armen zu halten. 

			Ihre Finger legten sich um seinen Nacken, und sie sah ihn mit zärtlichem, aber gleichzeitig leidenschaftlichem Blick an. »Weißt du, was ich mir wünsche?«

			»Sag es mir.«

			Ein verführerisches, kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Ich wünschte, ich könnte meine Gabe bei dir anwenden. Dann würde ich nämlich dafür sorgen, dass du den ganzen Tag in mir bleibst.«

			Er versuchte noch nicht einmal, das leise, zustimmende Knurren zu unterdrücken, mit dem er auf ihre Worte reagierte. »Baby, da muss keine Überzeugungsarbeit geleistet werden, damit ich auf diesen Plan eingehe.«

			»Wirklich nicht?«

			Der Beweis drückte sich ruckartig, mehr als bereit, gegen ihren Bauch. »Na, was meinst du?«

			Sie lachte leise, doch ihre Erheiterung ging in ein heiseres Seufzen über, als er in sie eindrang. Schweigend bewegten sie sich miteinander und fanden zu einem ruhigen, aber sich intensivierenden Tempo. Cain drang mit tiefen, hungrigen Stößen in sie ein und schwelgte in ihrer Lust. 

			Keuchend rief sie seinen Namen und hob die Hüften, um ihm entgegenzukommen. Ein rosiger Hauch legte sich über ihren Hals und die hübschen Spitzen ihrer Brüste, während sie dem Höhepunkt entgegeneilte. Er würde es nie müde werden, zu beobachten, wie sie für ihn kam. Jedes Beben, jeder Seufzer war wie eine Droge für seine Sinne. »Ja, Baby. Himmel, du bist so wunderschön, wenn du kommst.«

			Er verlangsamte sein Tempo, um ihren Höhepunkt zu verlängern, war aber weit entfernt davon, auch nur den Ansatz von Erbarmen zu zeigen. Sie wollte, dass er den ganzen Tag in ihr blieb, und er war mehr denn bereit, ihrem Wunsch zu entsprechen.

			»Oh Gott, Cain. Du fühlst dich so gut an. Ich wünschte, es könnte für immer so bleiben.«

			Er war schon ein selbstsüchtiger Mistkerl, dass er das auch wollte. Für den Moment gab er sich damit zufrieden, zu beobachten, wie sie in seinen Armen dahinschmolz. Und als sein Name in einem erstickten Schrei über ihre Lippen kam, war das das Verführerischste, was er je gehört hatte. 

			Seine eigene Erlösung stand kurz bevor. Am Ende seines Rückens zogen sich die Muskeln zu einem heißen Knoten zusammen, und der Druck war kaum mehr auszuhalten. 

			Seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden, aber er hielt durch. Mit geschlossenen Augen und fest zusammengebissenen Zähnen überstand er das Beben, welches seine Männlichkeit erfasste, während Marina sich an ihn klammerte und sich ihrem Höhepunkt hingab. 

			Als er im nächsten Moment die Augen wieder öffnete, trieb ihr liebreizendes Gesicht vor ihm im Wasser. Das blonde Haar wallte offen um ihren Kopf, der Mund war leicht geöffnet und die Augen offen, aber blicklos. Das dunkle Wasser, das sie umgab, zog sie unaufhaltsam nach unten. 

			Was zum Teufel war das?

			Er fuhr zusammen. Verwirrung – und Entsetzen – durchzuckten ihn und zielten genau auf sein Herz. 

			Er blinzelte mehrmals, denn er war nicht sicher, was er da gerade gesehen hatte. 

			Aber dennoch wusste er es. Die Vision dauerte nur eine Sekunde, doch das reichte, um dafür zu sorgen, dass sich Eiseskälte in ihm ausbreitete. 

			»Allmächtiger.«

			Kaum war der flüchtige Eindruck aus seiner Vorstellung verschwunden, stürmte eine weitere, noch schrecklichere Vision auf ihn ein. Wie eine Momentaufnahme – eine Videosequenz ohne Anfang oder Ende – sah er sich jetzt selbst, wie er sich über Marinas reglosen Körper beugte. Blut sickerte über ihre blauen Lippen und das bleiche Kinn. In Cains Kopf hallte der Klang seiner eigenen Stimme wider, die ihren Kummer herausschrie. 

			So schrecklich die Bilder auch waren, versuchte er die Vorahnungen doch zurückzuholen, um mehr Einzelheiten zu erkennen, die ihm vielleicht helfen würden zu verstehen, was er gesehen hatte. Doch die Visionen waren so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren. 

			Kürzlich zu sehen, wie Marina in jenem Swimmingpool in Miami starb, war schon schlimm genug gewesen. Aber dennoch war er in der Lage gewesen zu reagieren und den Lauf des Schicksals zu ändern, indem er sie rechtzeitig aus der Schusslinie gezogen hatte. Doch diese kurzen Momentaufnahmen jetzt, ein Mosaik aus verschwommenen Sekundenbruchteilen, gaben keinen Hinweis darauf, wie, wann oder wo die Szene sich zutragen würde. 

			Er wusste nur mit eisiger Gewissheit, dass es passieren würde. 

			Er wurde ganz still und rührte sich nicht mehr. Er war sogar kaum mehr in der Lage, tief genug Luft zu holen, um weiterzuatmen. 

			»Cain, was ist los? Geht’s dir gut?« Der besorgte Klang von Marinas Stimme holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Sie sah ihn mit großen Augen an, während sie sein Gesicht mit sanften Händen umfasste. »Was ist passiert?«

			Er schüttelte den Kopf und rollte von ihr herunter. »Nichts. Verfluchter Mist. Es tut mir leid.«

			»Was ist denn los?« Sie klang plötzlich unsicher. »Cain, hab ich was falsch gemacht?«

			»Nein.« Die abwehrende Erwiderung brach heftiger aus ihm heraus, als er es beabsichtigt hatte. Er fluchte und setzte sich auf, drehte sich dann zur Bettkante und stellte die Füße auf den Boden. »Du hast nichts verkehrt gemacht.«

			»Habe ich etwas gesagt, das –«

			»Nein.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, dann stand er auf. »Du hast überhaupt nichts falsch gemacht.«

			»Ich glaube dir nicht.« Ihre Stimme wurde so leise und klang so unsicher, dass es ihm das Herz brach. »Cain, du machst mir Angst.«

			Er konnte sie nicht ansehen. Er erschreckte sie mit seiner verstörten Reaktion, aber er war so furchtbar entsetzt von der Vision, die er eben gerade gehabt hatte. 

			Und er konnte das, was er gesehen hatte, nicht in Worte fassen. 

			Er warf ihr einen Blick über die hängende Schulter zu. »Ich sollte jetzt gehen. Wir treffen uns in ein paar Stunden mit Fuentes. Es gibt ein paar Sachen, die ich vorher noch erledigen sollte.«

			Das Schweigen hinter ihm zog sich in die Länge. »Okay.«

			Er schnappte sich seine Jeans, die auf dem Boden gelegen hatte, und zog sie an. Mit seinem schwarzen T-Shirt hielt er sich nicht weiter auf, sondern knüllte es nur in einer Faust zusammen. 

			Marina saß nackt auf der Bettkante. Sie bedeckte ihren Busen mit vor der Brust verschränkten Armen, als wäre er ein Fremder. Er hasste sich dafür, dass er ihr das angetan hatte. Er hasste es, dass nichts, was er jetzt zu ihr sagen würde, sie trösten könnte. 

			Er ging ums Bett herum zu ihr und drückte einen kurzen Kuss auf ihren Scheitel. »Es tut mir leid.«

			Ohne eine Erwiderung oder die Fragen, die bestimmt kommen würden, abzuwarten, verließ er den Raum. 
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			»Es gefällt mir nicht, dass das Treffen auf seinem Boot stattfindet.«

			Es war das erste Mal, seitdem sie heute Abend den Dunklen Hafen verlassen hatten, dass er wieder etwas zu ihr sagte. Er sah sie mit ernster Miene an. »Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst?«

			Marina, die neben Cain in seinem Aston Martin saß, den er in Key Largo am Wasser abgestellt hatte, nickte. 

			»Davon hängt doch alles ab, oder nicht? Fuentes bekommt die Macht, Boris Karamenko zu ruinieren, sodass seine Schatztruhen noch voller werden, und dann ist meinem Onkel eine sichere Zukunft garantiert.«

			»Und dir auch«, sagte Cain. Seine tiefe Stimme hatte einen ganz ernsten Klang. »Und das ist am wichtigsten.«

			Sie war nicht sicher, ob er so ernst klang, weil es ihm wirklich wichtig war oder weil er plötzlich ganz erpicht darauf war, sie möglichst schnell in ein neues Leben zu entlassen – das weit weg von ihm stattfand. Er hatte sich unnahbar gegeben, seit er am Nachmittag ihr Zimmer verlassen hatte, und war ihr dann bis vor ein paar Minuten, als sie aufbrechen mussten, komplett aus dem Weg gegangen. 

			Die Art, wie er aus ihrem Bett gesprungen war, hatte sie mehr als nur ein bisschen verwirrt. Seinen Beteuerungen zu glauben, sie hätte nichts verkehrt gemacht – und auch nichts Verkehrtes gesagt –, fiel ihr schwer, nachdem er das Liebesspiel so abrupt beendet und sie eiligst verlassen hatte.

			Vielleicht war es kein Zufall, dass er dieses merkwürdige Verhalten an den Tag gelegt hatte, nachdem sie damit herausgeplatzt war, sie würde gern für immer in seinen Armen liegen. 

			Cain war kein Mann, dem so leicht etwas Angst einjagte – wenn überhaupt. Aber offensichtlich war die Andeutung, dass sie sich eine Zukunft mit ihm vorstellte, etwas gewesen, womit der gefährliche Jäger nicht klargekommen war. Aber diese Lektion hatte sie jetzt gelernt, ehe sie zuließ, dass sie sich noch mehr in ihn verliebte. 

			»Hier ist der Koffer«, sagte Cain und griff nach dem Aluminiumkoffer mit dem Geld und dem USB-Stick, der auf der Rückbank des Wagens lag. »Denk daran, was ich gesagt habe. Bleib dicht bei mir und sei bereit, das Ganze auf Zuruf zu beenden. Wenn Fuentes mir irgendwie Grund gibt, ihm zu misstrauen, werde ich ihn ausschalten.«

			Marina nickte, denn sie wusste, dass es in diesem Punkt keinen Sinn machte, mit ihm zu diskutieren. Sie nahm den Koffer und sah zu den Bootsstegen und den Booten, die dort vertäut waren. Es waren etwa ein Dutzend unterschiedliche Segel- und Motorboote, die im hellen Mondschein auf dem dunklen Wasser hüpften. Ganz am Ende des Piers erhob sich wie ein schlanker Schatten eine dunkle Mega-Yacht, durch deren Fenster warmes gelbes Licht fiel. 

			»Und da kommen auch schon Fuentes’ Männer«, sagte Cain. »Menschen«, brummte er und klang erfreut. »Das ist ein Punkt zu unseren Gunsten.«

			Marina beobachtete die beiden grobschlächtigen Leibwächter, die von der Yacht herunter auf die Holzplanken des Anlegers kamen. Mit ihren dunklen Anzügen wirkten sie unter den anderen Bootsbesitzern, die eher Badesachen und Flipflops anhatten, ziemlich fehl am Platz. Die beiden Männer näherten sich dem Ende des Anlegers, wo Marina bei ihrer Ankunft warten sollte. 

			»Okay, dann lass es uns mal hinter uns bringen«, sagte sie und löste den Sicherheitsgurt. Mit dem Koffer in der Hand drehte sie sich, um nach dem Türgriff zu fassen. In dem Moment legte sich Cains Hand auf ihre Schulter, und sie hielt inne. Verwirrt drehte sie sich zu ihm um. »Was ist? Hab ich was vergessen?«

			»Ja. Dies.« Er beugte sich in ihre Richtung und gab ihr einen innigen, wenn auch kurzen Kuss. Seine Miene war ernst, fast schon grimmig, doch in den Tiefen seiner silbrig tosenden Augen flackerten bernsteinfarbene Funken. Er streichelte ihre Wange und schien nach Worten zu suchen. »Pass auf dich auf, Marina. Tu, was ich dir gesagt habe. Versprich es mir.«

			Sie nickte. »Ich verspreche es.«

			Sein durchdringender Blick hing gefühlt eine halbe Ewigkeit an ihr, ehe er sie losließ. Er stieg aus und ging auf ihre Seite des Wagens, als sie auch schon die Beifahrertür öffnete und ebenfalls ausstieg. Cain legte seine Hand in Höhe von Marinas Taille auf ihren Rücken. Die Wärme und die Kraft, die von der Hand ausgingen, beruhigte sie, als sie sich den beiden gefährlich aussehenden Männern näherten. 

			Kerzengerade aufgerichtet und mit gerecktem Kinn ging Marina ihnen entgegen. Sie wusste, wie man sich in Gegenwart solcher Männer verhielt. Durch die Jahre, die sie unter der Aufsicht der Söldner ihres Onkels verbracht hatte, war sie mit einem Selbstbewusstsein ausgestattet worden, das sie jetzt zur Schau stellte, als sie auf Fuentes’ Leibwächter zuging und jeden mit einem kühlen Nicken begrüßte. 

			»Miss Moretskova«, sagte der größere der beiden Männer zur Begrüßung. »Señor Fuentes erwartet Sie bereits. Wir begleiten Sie zu seiner Yacht.«

			»Danke.« Sie tat einen Schritt, blieb aber abrupt stehen, als der andere Mann seine Hand auf Cains Brust legte und ihn damit zum Stehen brachte. Sie bedachte den Mann mit einem scharfen Blick. »Gibt es ein Problem?«

			»Señor Fuentes hat nichts von einem Begleiter gesagt.«

			Der Mann, der Cain immer noch zurückhielt, grinste schmierig. »Vor allem nicht so einem.«

			Marina schluckte, als sich ihr die Kehle vor Angst zusammenschnürte. Cains Schweigen und die Tatsache, dass er keine Reaktion zeigte, bedeuteten, dass er in diesem Moment doppelt so gefährlich war. Das Letzte, was sie wollte, war, dass das Treffen bereits endete, ehe es überhaupt begonnen hatte. »Ich bin Anatoli Moretskovs Nichte. Ich gehe nirgends ohne meinen persönlichen Leibwächter hin. Ich bin sicher, dass Mr Fuentes dafür Verständnis haben wird. Falls dem nicht so ist, lassen Sie ihn bitte wissen, dass mein Onkel und ich unsere Angelegenheiten gern auch mit jemand anders regeln.«

			Die beiden Männer wechselten einen Blick, ehe der erste den kleinen Kopfhörer in seinem Ohr berührte und sich kurz leise mit jemandem am anderen Ende austauschte. Er sah zu seinem Kameraden hin und schüttelte den Kopf. 

			»Wie Sie wünschen«, sagte er zu Marina. »Señor Fuentes sagt, dass Ihr Leibwächter mitkommen darf. Aber uns wurde aufgetragen, seine Waffen einzubehalten, bis das Geschäft abgeschlossen ist.«

			Als Marina zu Cain schaute, zuckte dieser nur mit den Achseln. Seine Miene blieb undurchdringlich, und man konnte keine Regung erkennen, als der zweite Mann ihn abtastete und eine halb automatische Pistole hinten aus dem Bund seiner dunklen Jeans zog. Zwei unangenehm aussehende Messer wurden ebenfalls konfisziert. Eins hatte in einem Halfter unter seinem Arm gesteckt, das andere war an seinem linken Knöchel festgeschnallt gewesen. 

			Erst als man ihm alle Waffen abgenommen hatte, ließ Cain sich zum Anflug eines leichten Lächelns herab, das um seine Mundwinkel spielte. Marina hatte mit eigenen Augen gesehen, dass schon seine bloßen Hände eine gefährliche Bewaffnung darstellten. Sie hoffte nur, dass Fuentes oder seine Männer nicht so dumm wären, ihn auf die Probe zu stellen. 

			Sie zog eine Augenbraue hoch, als sie die beiden Leibwächter ansah. »Na, zufrieden?«

			Der größere der beiden bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Hier entlang, bitte.«

			Ernesto Fuentes saß auf dem Deck seiner Yacht auf einem dick gepolsterten Sofa aus Samt, welches in einem opulent ausgestatteten Salon stand. Warm glänzendes Holz und wunderbar gearbeitete Kassetten bedeckten die Wände. Einbauten aus Messing funkelten im Schein der Kristallleuchter, die im Wellengang des Bootes auf dem Wasser glitzernd hin und her schwangen. 

			Der kubanische Mafiaboss, der so breit wie hoch war, machte sich nicht die Mühe aufzustehen, als Marina und Cain hereingebracht wurden. Sein schütteres Haar war tiefschwarz gefärbt und mit einer riesigen Menge Pomade an seinen runden Schädel geklatscht. Als seine dunklen Augen bei Marinas Anblick aufleuchteten, verzog ein öliges Lächeln die Lippen unter dem bleistiftdünnen Strich seines schwarzen Bärtchens. 

			»Mein guter Freund Anatoli hat es versäumt zu erwähnen, wie hübsch Sie sind. Bitte, kommen Sie herein.« Mit einem künstlichen Lächeln im Gesicht klopfte er auf die schmale Lücke auf dem Sofa neben sich. »Setzen Sie sich, meine Liebe.«

			Cain, der neben ihr stand, strafte mit seinem stoischen Schweigen die Drohung Lügen, die er ausstrahlte. Ehe sie auch nur in Erwägung ziehen konnte, auf den Mann zuzugehen, griff Cain nach einem der Klubsessel, die Fuentes gegenüberstanden, und rückte ihr stattdessen diesen zurecht. Wortlos ließ sie sich hineinsinken und legte den Koffer auf ihren Schoß. 

			»Wie wäre es mit einem Drink?«, bot Fuentes zwar höflich an, doch es lag Missbilligung in dem schiefen Blick, den er Cain zuwarf, ehe er sich wieder Marina zuwandte. 

			»Nein, danke.« Sie verzog den Mund zu einem, wie sie hoffte, freundlichen Lächeln. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr. Fuentes, würde ich gern gleich zum Geschäftlichen kommen.«

			»Ein hübsches Mädchen mit Geschäftssinn«, lachte er leise. »Das sind mir die liebsten.«

			Bei dieser Bemerkung nahm Cain unverzüglich eine nur mühsam beherrschte bedrohliche Haltung an. Marina tat so, als würde sie weder die plötzlich in der Luft liegende Anspannung noch die Gier bemerken, mit der Fuentes sie musterte, während sie den Koffer auf den Sofatisch, der zwischen ihnen stand, legte und die Riegel aufschnappen ließ. Sie nahm das Geld heraus und stapelte die Bündel mit Dollarnoten vor ihm.

			»Zwei Millionen Dollar«, verkündete sie. »Mit den besten Grüßen von meinem Onkel.«

			Fuentes gab ein kurzes Brummen von sich. »Und der USB-Stick?«

			Sie griff in den Koffer und öffnete die Verkleidung des Geheimfachs. Sie holte den Stick hervor, und Fuentes hielt ihr sofort die Hand hin. Doch Marina sah ihn nur an und reagierte nicht auf die fordernd ausgestreckte Hand. »Haben Sie den Schlüssel?«

			»Natürlich.« Er grinste und tippte sich mit einem Finger an die Schläfe. »Ich hab ihn auswendig gelernt, damit er sicher ist. Und ich nehme an, dass Sie Ihren auch mitgebracht haben?«

			»Das habe ich.« Sie streckte ihren tätowierten Arm aus. 

			Fuentes’ Augen wurden ganz groß, als er verstand. Mit erhobenem Zeigefinger sah er sie amüsiert-strafend an. »Anatoli ist schon ein ganz Schlauer. Mein alter Freund sorgt immer dafür, dass seine Interessen gewahrt bleiben und gut geschützt sind.«

			»Er nimmt seine Freiheit sehr ernst«, erwiderte Marina. »Und angesichts dessen, was sich auf diesem Stick befindet, kann er gar nicht vorsichtig genug sein.«

			»Ja, meine Liebe, da haben Sie recht.«

			Als sie das rätselhafte Lächeln, das über das Gesicht des Kubaners huschte, sah, durchzuckten sie Zweifel. Mit einem Schnipsen seiner Finger rief er einen der beiden Leibwächter herbei, die im Salon Posten bezogen hatten, und dieser brachte seinem Boss einen Laptop und öffnete ihn für ihn. 

			Alle Freundlichkeit wich aus Fuentes’ Miene und verfinsterte sich sogar, als er darauf wartete, dass sie ihm den Stick reichte. 

			Plötzlich verunsichert zögerte Marina. Verunsichert wegen Fuentes. Sie war sich auch wegen des Deals, den sie hier über die Bühne bringen wollte, nicht mehr sicher. Im Moment war sie plötzlich in jeder Hinsicht verunsichert. Sogar was das Vertrauen in ihren Onkel betraf. 

			Cain sah sie an, und seine angespannte Miene zeigte eine ähnliche Vorahnung. Er legte die Hand um ihren Arm und zog sie aus dem Sessel hoch. »Wir verschwinden von hier.«

			»Was zum Teufel soll das?«, fuhr Fuentes ihn an. Die beiden Leibwächter griffen nach ihren Waffen. »Sie gehen nirgends hin. Geben Sie mir den Stick, Mädchen.«

			Über ihnen ertönte plötzlich ein dumpfer Knall. Er hörte sich an, als wäre jemand gesprungen und auf dem Dach des Salons gelandet. 

			»Verdammt.« Cain zog Marina an seine Seite und stieß einen scharfen Fluch aus. »Wir haben Gesellschaft bekommen.«

			Jemand rief etwas auf Spanisch. Dann brach auf der Yacht eine Schießerei aus. 

			»Was geht hier vor?«, brüllte Fuentes. »Meinen Sie etwa, Sie können mich aufs Kreuz legen?«

			Seine beiden Männer richteten ihre Waffen auf Marina und Cain, doch man sah ihnen die Panik an, als der Tumult und die Schießerei draußen anhielten. 

			»Das sind nicht unsere Leute«, knurrte Cain. Er sah Marina mit ernster Miene an. »Er ist da.«

			Sie brauchte nicht zu fragen, wen er meinte. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie erkannte, was Cains tödlicher Ernst bedeutete. Der Killer, dem es in Miami nicht gelungen war, sie umzubringen, hatte sie wieder eingeholt. 

			Cain stellte sich schützend vor sie. »Geh in Deckung, Baby. Wenn er dich haben will, muss er es zuerst mit mir aufnehmen.«

			Im gleichen Moment platzte die Fensterscheibe hinter Fuentes. Marina stürzte zu Boden und hielt die Arme schützend über ihren Kopf, als Glasscherben durch den Raum flogen und eine riesige Gestalt in voller schwarzer Kampfmontur mit einer Salve aus seiner Halbautomatik hereinstürmte.

			Fliegende Glasscherben, splitterndes Holz und ein nicht abreißendes Feuer aus einer AK-47 verwandelten den ehemals prunkvollen Salon innerhalb von Sekunden in ein Schlachtfeld. 

			Die beiden Leibwächter von Fuentes waren wie Bowlingkegel niedergemäht worden und lagen jetzt mit verdrehten Gliedern am Boden. Ihr Boss blutete aus einer übel aussehenden Wunde am Hals. Er brüllte wie ein verängstigtes Tier, als er vom Sofa auf den Boden rutschte. 

			Cain nahm die kubanischen Opfer kaum zur Kenntnis. Angesichts der sich blitzschnell entwickelnden Ereignisse war das Einzige, was für ihn zählte, Marina. Sie kauerte hinter dem Couchtisch, wohin er sie geschoben hatte. Die Arme hatte sie über den Kopf gelegt, um sich vor den umherfliegenden Trümmern zu schützen, als der Scharfschütze, der durchs Fenster gesprungen war, im Raum landete. 

			Himmel, der Mensch war riesig. 

			Nein, es war kein Mensch, sondern ein Stammesvampir, wie ein Panzer gebaut, mit einem quadratischen Kopf und Hakennase. Unter der schwarzen, eng anliegenden Mütze, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte, funkelten die Augen bernsteinfarben.

			Der Mann, dessen Waffe auf Cain gerichtet war, gab eine weitere Salve ab. Cain wurde an der Schulter getroffen, doch es war ein glatter Durchschuss auf kurze Distanz. Sein außerirdisches Erbgut katapultierte ihn nach vorn. Er krachte mit dem Scharfschützen zusammen und riss dabei den Lauf des Gewehrs nach oben. 

			Dann trat Cain dem Mann die Beine weg, sodass dieser zu Boden stürzte. Sie begannen, um die Waffe zu ringen, und ganze Salven von ziellos abgefeuerten Kugeln zerfetzten die Holzwände und verwandelten den Kronleuchter in ein schwankendes Gerippe. Als Cain den Ellbogen gegen die Kehle des Vampirs donnerte, heulte der Stammesvampir auf und ließ endlich die Waffe los. Cain packte sie, setzte den Lauf unter das Kinn des Mistkerls und drückte auf den Abzug. 

			Leer.

			Verflucht. 

			Starke Hände kamen hoch und umklammerten die Waffe, die Cain immer noch fest im Griff hatte. Laut brüllend stieß er Cain von sich und kam wieder auf die Füße. Der Mann würgte und keuchte nach dem Schlag gegen seine Kehle immer noch, doch das machte ihn nicht langsamer. Die Wut schien den Killer sogar noch mehr anzuheizen. 

			Er stürzte sich auf Cain, um ihn in den Würgegriff zu nehmen, doch Cain gab ihm keine Gelegenheit dazu. Er wehrte ihn mit so viel Kraft ab, dass der Hüne gegen einen massiven Schreibtisch aus Holz krachte. Das Möbelstück splitterte unter der Wucht des Aufpralls. Blitzschnell sprang Cain in die Luft, um dem anderen den Brustkorb mit seinem Absatz zu zertrümmern. Doch der Vampir kam noch schneller auf ihn zu. In der Luft trafen sie zusammen, krachten immer wieder gegen die Wände des Salons und schlugen so unbarmherzig aufeinander ein, dass ein schwächerer Gegner längst am Ende gewesen wäre. 

			Doch dieser Stammesvampir verfügte über eine Ausbildung und eine Erfahrung, die weit über seinen militärischen Aufzug in Kleidung und Waffen hinausgingen. Ein Killer … geboren und aufgezogen, um nur einem Zweck zu dienen. Und Cain sollte es wissen. 

			»Du bist ein Jäger«, knurrte er, während er mit dem Unterarm dem anderen die Luft abschnürte. »Wer hat dich auf sie angesetzt?«

			Statt zu antworten, versetzte ihm der Mistkerl eine Kopfnuss. Cain zischte und schüttelte den Schmerz ab, während ihm Blut in die Augen lief. 

			»Sie ist eine Stammesgefährtin, du Arschloch.«

			»Das interessiert mich einen Scheißdreck.« Der Jäger fletschte die Zähne. »Hunderte von Leben stehen auf dem Spiel. Und das alles nur wegen dieser Schlampe und ihres Onkels. Sie ist weniger wert als jeder Einzelne von ihnen.«

			»Wovon redest du überhaupt?«, fauchte Cain.

			Brüllend riss der Killer sich los. Brennender Schmerz zuckte durch Cains Bauch. Marina schrie, als das Messer ihn aufschlitzte. Er taumelte nach hinten. Der Jäger kam hinter ihm her und schwang wieder das Messer, das zischend durch die Luft fuhr. 

			Cain packte die Faust des anderen und verdrehte dessen Arm mit aller Kraft. Der Jäger brüllte vor Schmerz, doch Cain zeigte kein Erbarmen.

			»Für wen arbeitest du?«, fuhr er ihn an. »Nicht für Karamenko, so viel ist klar. Also sag es, verdammt noch mal!«

			»Es spielt keine Rolle, für wen ich arbeite. Und ich werde auch nicht der Letzte sein, solange sie im Besitz dieser Datei ist.« Der Hüne stöhnte laut auf und riss sich schwer atmend los. In seinen Augen loderte die reinste Mordlust, die Fänge ragten wie Dolche aus seinem offenen, keuchenden Mund. »Die Schlampe muss sterben, Bruder.«

			Cain schüttelte den Kopf. Er spürte keine Verbindung zu diesem Killer, der seiner Frau etwas antun wollte. »Wenn du sie willst, musst du es zuerst mit mir aufnehmen.«

			»Deine Entscheidung.«

			Wieder krachten sie aufeinander – ein fast ausgeglichener Kampf, was Kraft und Wildheit anging. Cain musste tatsächlich alles geben, um den Mistkerl zu bezwingen. Doch seine eben noch heiße Wut hatte kalter Präzision Platz gemacht. Er rang den Vampir zu Boden und hielt ihn fest, obwohl der sich mit aller Macht wehrte, während Cain die Hand nach einer Pistole ausstreckte, die einer der Leibwächter fallen gelassen hatte. 

			Völlig ruhig und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, legte er den Lauf an die Stirn des Jägers und entleerte das gesamte Magazin. 

			»Cain!« Marina hatte mit einer Hand auf Fuentes’ Arm auf dem Boden gehockt. Jetzt sprang sie auf und eilte zu Cain, während dieser von dem toten Killer hochkam. »Oh mein Gott, Cain. Du blutest überall.«

			Er schob sie weg, denn er vibrierte immer noch vor mühsam kontrollierter Gewalttätigkeit und war viel zu angespannt, um ihre Fürsorge jetzt annehmen zu können. »Es geht mir gut. Oh Gott, du blutest auch.«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut. Das ist nicht mein Blut.« Sie zeigte auf den in sich zusammengesackten Fuentes. »Er ist tot.«

			Er strich ihr übers Haar. »Er ist mir egal.«

			Sie schluckte und schaute nach unten auf den regungslos daliegenden Killer. Als sie den Blick wieder zu Cain hob, standen in ihren Augen Angst und Unsicherheit. »Die Dinge, die er gesagt hat … über mich. Was hat er damit gemeint?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Er sagte, viele Leben würden auf dem Spiel stehen, Cain. Hunderte. Von wem hat er gesprochen?«

			Cain hörte die Verwirrung, die in ihrer Stimme mitschwang, und schüttelte den Kopf. Er bemerkte auch bei ihr Angst, der sie zwar nicht nachgeben wollte, die aber immer größer zu werden schien. Er hatte ihrem Onkel schon vorher misstrauisch gegenübergestanden. Nach dem heutigen Abend hatte sich dieses Misstrauen zu glasklarer Sicherheit verfestigt. Anatoli Moretskov hatte Marina benutzt. Er hatte sie hintergangen. Er hatte sie losgeschickt und ganz genau gewusst, dass man sie ins Visier nehmen würde. 

			Cain wollte den Mistkerl für jede einzelne seiner Schandtaten umbringen. 

			Doch jetzt wollte er nur eins … Marina vom Ort des Gemetzels wegbringen.

			Er wollte sie einfach nur nach Hause bringen. 

			»Komm, Liebes.« Er drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Nimm den Stick und dann weg von hier. Hier wird es gleich vor Beamten von JUSTIS nur so wimmeln. Lass uns verschwinden.«
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			Bram und Lana kamen sofort, als Cain und Marina den Dunklen Hafen betraten. 

			»Oh mein Gott«, keuchte Lana, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. 

			»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, brummte Cain, obwohl auch das wahrscheinlich nicht sonderlich beruhigend klang. Er hatte mehr Prellungen, als er zählen konnte, und unter Umständen auch ein paar gebrochene Knochen. Seine Bauchwunde hatte mittlerweile aufgehört zu bluten, aber sein Shirt war mit dunklem Blut vollgesogen und hing in Fetzen an seinem geschundenen Leib. 

			Marina sah nicht viel besser aus. Sie war von oben bis unten mit Fuentes’ Blut besudelt und mit Staub und Dreck bedeckt. Ihre Wangen waren fahl und die Augen ganz trüb von dem Schrecklichen, was sie gesehen hatte, sodass Cain sie am liebsten in die Arme geschlossen und bis zum nächsten Tag nicht mehr losgelassen hätte. 

			Oder vielleicht auch bis ans Ende seines Lebens. 

			»Was zum Teufel ist passiert?«, wollte Bram wissen. Die Sorge war ihm deutlich anzusehen. 

			Cain hatte ihn und die anderen über das Treffen mit Fuentes informiert und die Möglichkeit angedeutet, dass es vielleicht nicht gut ausgehen würde. Aber nach Hause zurückzukehren und nach Schießpulver und Tod zu stinken war nicht Teil des Planes gewesen. 

			Razor und Logan kamen ebenfalls herein.

			»So viel also zur Aufnahme diplomatischer Beziehungen mit Kuba«, meinte Raze mit einem leicht verschmitzten Grinsen. 

			Als Logan Cain einer Musterung unterzog, fiel auf, wie wenig überrascht er von dessen Aufzug war. »Die Lokalnachrichten und das Internet überschlagen sich wegen eines schweren Vorfalls in Key Largo heute Abend. Ich nehme mal an, dass es da einen Zusammenhang gibt …«

			Cain berichtete allen, was sich auf Fuentes’ Yacht ereignet hatte. Als er von dem Angriff des Jägers und dessen rätselhaften Bemerkungen hinsichtlich der Daten auf Moretskovs Stick sprach, warf er Marina unwillkürlich einen Blick zu. Sie war ganz still geworden und hatte sich in sich selbst zurückgezogen. 

			Da er wusste, wie selbstsicher und entschlossen sie normalerweise war, wurde angesichts dieses Verhaltens deutlich, wie verängstigt sie tatsächlich war – und zwar nicht wegen des Angriffs oder dass sie diesem nur knapp entkommen waren, sondern wegen der Fragen, die sich im Laufe des Treffens ergeben hatten … hinsichtlich ihres Onkels, hinsichtlich des Sticks und der ungeklärten Dinge, die noch enträtselt werden mussten. 

			»Und du sagst, der Schaftschütze war einer von uns?«

			Knox’ tiefe Stimme kam von irgendwo hinter Cain. Knox lehnte am Türrahmen. So war er zwar nicht richtig Teil der Gruppe, aber auch nicht ganz außen vor. 

			Cain nickte. »Er war ein Jäger, aber keiner, den ich von früher gekannt hätte.«

			Bram stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wir sind jetzt über die ganze Welt verstreut. Keiner kann sagen, wie viele von uns entkommen sind oder wo sie sich jetzt aufhalten.«

			Razor nickte zustimmend. »Und ebenso weiß keiner, wann man mal einem Bruder über den Weg läuft, der umgebracht werden muss.«

			Cain war nicht stolz darauf, was heute Abend passiert war. Er hatte den anderen Jäger umgebracht, weil der eine Gefahr für Marina dargestellt hatte. Deshalb konnte er da kein Bedauern in sich entdecken. Aber die Tat an sich hinterließ eine Leere in ihm. Seinem unbekannten Bruder das Leben genommen zu haben, fühlte sich aus irgendeinem verqueren Grund genauso sinnlos an wie das Morden auf dem Schlachtfeld. 

			Das war kein so unpassender Vergleich, wenn man bedachte, dass der Vampir eine Kampfmontur getragen hatte. 

			»Marina«, sagte Bram. »Du glaubst also, dass der Jäger, der dich heute Abend angegriffen hat, deinen Leibwächter Juri kannte?«

			»Ja«, erwiderte sie tonlos. »In Miami deutete Juri an, dass er den Scharfschützen kannte. Sie arbeiteten zusammen, um mich daran zu hindern, Fuentes den Stick zu übergeben.«

			Knox trat näher. »War der Jäger ein Russe?«

			Cain schüttelte den Kopf. »Nein. Amerikaner. Ich bin mir sicher, dass JUSTIS seine Identität wird feststellen können. Ein ganzer Tross von Einsatzwagen kam heulend über den Highway, als Marina und ich bereits auf dem Rückweg waren.«

			»In den Nachrichten ist nicht die Rede von einem Stammesvampir unter den Toten«, sagte Logan. 

			»Bist du dir sicher?«

			Razor bestätigte Logans Aussage. »Man hat nur Fuentes und seine gesamte Crew gefunden. Überall im Fernsehen und im Internet wird es gebracht. Es handelt sich um einen Zwischenfall, der international groß für Aufsehen sorgt.«

			»Das kann nicht sein. Er ist tot. Dafür habe ich gesorgt.« Cain sah zu Marina, die bestätigend nickte. »Das wirkte nicht so, als ob er noch hätte aufstehen und weggehen können. Es sei denn, jemand anders hat seine Leiche vom Tatort weggeschafft.«

			»Kannst du dir irgendeinen Grund vorstellen, warum JUSTIS nicht möchte, dass ein toter Jäger im Protokoll erscheint?«, brummte Knox. 

			»Nur einen«, erwiderte Cain, und an Knox’ Blick erkannte er, dass dessen Gedanken in die gleiche Richtung gingen. »Er hat für die gearbeitet.«

			»Für JUSTIS?« Marina zuckte zusammen, als hätte man sie geschlagen. »Aber was ist dann mit Juri? Er hat fast zehn Jahre lang zum Sicherheitsteam meines Onkels gehört.«

			Die Puzzleteilchen begannen sich zusammenzufügen. Instinktiv erkannte Cain eine Antwort, von der er hoffte, dass sie – zumindest zum Wohle von Marina – nicht stimmte. Denn wenn er recht hatte, würde ihre ganze Welt in sich zusammenbrechen. 

			»Wir müssen wissen, was in dieser Datei steht.«

			Sie schluckte und schaute zu ihm auf. »Du hast recht. Ich muss die Wahrheit wissen. Wir alle müssen die Wahrheit wissen.«

			»Ja«, stimmte Cain zu. »Aber wie du schon sagtest, ist die Datei passwortgeschützt und verschlüsselt. Wir können sie nicht hacken, ohne dabei den Inhalt zu zerstören. Ohne Fuentes’ Schlüssel sind uns die Hände gebunden.«

			»Ich weiß.« Ihre Stimme klang wieder etwas kräftiger. »Ich wusste, dass wir seinen Schlüssel brauchen würden, um die Datei zu öffnen. Deshalb habe ich ihn mir geholt.«

			»Wie bitte?«

			»Ehe er starb, habe ich seinen Willen mit meiner Gabe gebeugt und ihn dazu gebracht, mir den Code zu nennen, den mein Onkel ihm gegeben hatte.«

			Allmächtiger. Cain atmete zischend aus und staunte voller Bewunderung über die Findigkeit – die Schlauheit und den Mut – dieser Frau.

			Seiner Frau. 

			Er umfasste ihr wunderschönes Gesicht mit seinen blutbesudelten Händen und gab ihr vor aller Augen einen Kuss. »Du bist einfach toll. Weißt du das?«

			Der leise Anflug eines Lächelns spielte um ihre blassen Lippen. 

			»Du hast den Stick und beide Schlüssel?«, fragte Raze. Als sie nickte, grinste er. »Auf was warten wir dann noch? Lasst uns das Drecksteil öffnen und nachschauen, was drin ist.«

			Alle begaben sich in Raze’ Räumlichkeiten. Er verfügte über alle erdenklichen elektronischen Geräte und war computertechnisch auf dem neuesten Stand. Demzufolge brauchte er keine Minute, um alles für Marina und den USB-Stick vorzubereiten. 

			»Das Programm wird dich auffordern, den Schlüssel einzugeben, sobald du den Stick reingeschoben hast«, erklärte sie ihm. »Das Verschlüsselungsprogramm wird nach dem zweiten Schlüssel suchen. In dem Moment muss dieses Tattoo gescannt werden, und gleichzeitig gibt man diesen Zahlencode hier ein.« 

			Sie nannte eine zehnstellige Zahl, die Raze sofort mitschrieb. »Hab’s. Dann mal los.«

			Cain hielt sich im Hintergrund und beobachtete gespannt, wie das Programm die beiden Schlüssel akzeptierte und sich auf einem großen, an der Wand befestigten Bildschirm ein Ordner mit Dateien öffnete. 

			»Die Dateinamen sind kodiert«, sagte Razor. »Ich werde sie einzeln öffnen, damit wir sehen können, was sie enthalten.«

			Er wählte willkürlich eine Datei aus und öffnete sie mit einem Doppelklick. Auf dem Bildschirm erschienen die Unterlagen zu einem Mitarbeiter von JUSTIS, der undercover in einer Terrorzelle in Marokko operierte. Es war alles da: Name, Fotos, fingierter Lebenslauf, Berichte. 

			Keiner gab einen Ton von sich, als Raze zur nächsten Datei überging. 

			Wieder ging es um einen JUSTIS-Agenten. Dieser hatte einen rumänischen Drogenring infiltriert. 

			In der nächsten Datei erschienen in Listenform zig unterschiedliche Identitäten eines weiteren JUSTIS-Beamten. 

			Raze öffnete noch mehrere weitere Dateien, von denen nicht wenige auch Agenten enttarnten, die in Kuba stationiert waren und Positionen in Ernesto Fuentes’ engsten Kreisen einnahmen. 

			Auf dem Stick befanden sich bestimmt Hunderte von vertraulichen Unterlagen, die alle die gleichen persönlichen Informationen und das Einsatzgebiet des jeweiligen JUSTIS-Agenten enthielten. Es war die Art von Information, die deren sicheren Tod bedeutete. 

			Die Art von Informationen, die sogar mehr wert war als Boris Karamenkos Bankkonten und Passwörter, wenn sie in die falschen Hände fielen. 

			»Allmächtiger«, stieß Bram zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Jede dieser Dateien steht für ein Leben.«

			Razor öffnete eine weitere Datei, und als ein Foto eines bedrohlich aussehenden Stammesvampirs mit massigem Kopf und Hakennase erschien, gefror Cain das Blut in den Adern. »Verflucht! Das ist er. Der Jäger, den ich heute Abend umgebracht habe. Er hat elf Jahre für JUSTIS gearbeitet.«

			Marina, die unmittelbar hinter ihm stand, gab einen erstickten Laut von sich. Cain drehte sich zu ihr um und sah, dass sie auf den Monitor starrte, als wäre ihr das Herz aus der Brust gerissen worden. 

			»Das sind gute Leute, Cain. Hunderte … genau wie der Mann heute Abend gesagt hat.« Sie schaute ihn ganz trostlos an. »Hier geht es nicht darum, Boris Karamenko auszuschalten. Wenn Onkel Anatoli versuchen sollte, sich freizukaufen, dann tut er es im Tausch gegen das Leben dieser Leute. Warum sollte er das tun? Wie kann er so etwas überhaupt tun?«

			Cain presste die Lippen aufeinander, denn er wusste nicht, was er sagen sollte, damit sie sich besser fühlte. Alles, was sie gesagt hatte, stimmte. Ihm war klar, wie weh es ihr tun musste, das erkennen zu müssen. 

			Raze war immer noch dabei, eine Datei nach der anderen zu öffnen, bis all die Gesichter und Dokumente vor Cains Augen zu verschwimmen begannen. Er war wütend auf Moretskov wegen des Schwindels, den er angezettelt hatte. Und zwar nicht nur, weil dadurch das Leben von Leuten aufs Spiel gesetzt wurde, die sich einer guten und gefährlichen Arbeit verschrieben hatten, sondern auch wegen des Schmerzes, den der Betrug bei Marina auslöste. 

			»Es reicht«, sagte Cain leise und legte eine Hand auf Raze’ Schulter. »Wir haben genug gesehen.«

			Er drehte sich zu Marina um, doch sie war bereits gegangen. 
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			Marina stand mit gesenktem Kopf unter der Dusche ihres Gästezimmers. Mit den Händen stützte sie sich an den Wandfliesen vor ihr ab, während das heiße Wasser über ihren nackten Körper lief. Sie fühlte sich komplett ausgelaugt und befand sich in einer Art Schockstarre, während Blut und Dreck zu ihren Füßen in den Abfluss rannen. 

			Das Drama, das sich auf Fuentes’ Yacht abgespielt hatte, war bestürzend für sie gewesen, doch erst das Öffnen der Dateien auf dem Stick hatte sie in ihren Grundfesten erschüttert. All diese Namen und Gesichter. All diese Männer und Frauen, die ihr Leben bei gefährlichen, verdeckten Einsätzen für Gesetz und Ordnung aufs Spiel setzten. Und ihr Onkel hatte sie einfach an den Höchstbietenden verscherbeln wollen. 

			Sie wollte es nicht wahrhaben. Sie wollte es mit irgendwelchen Erklärungen rechtfertigen und hinterfragen, wie vertrauliche JUSTIS-Informationen überhaupt auf dem Stick hatten landen können, der gar nicht das enthielt, was ihr Onkel behauptet hatte. Sie wollte glauben, dass da irgendein Fehler passiert war. 

			Doch es stimmte. 

			Onkel Anatoli hatte sie angelogen. Er hatte sie zur Mittäterin bei einem abscheulichen, herzlosen Verbrechen gemacht. Er hatte sie benutzt, genau wie Cain es schon vermutet hatte. Sie war nur eine leichtgläubige Schachfigur gewesen, und ihr jetzt fragwürdiger Botengang hätte sie leicht den Tod kosten können. 

			Wenn dieser Stick mit den Unterlagen über die verdeckt arbeitenden JUSTIS-Mitarbeiter tatsächlich in die Hände von jemandem wie Ernesto Fuentes gefallen wäre, wäre sie auch noch zur Mörderin geworden. 

			Wieder kam eine Woge aus Schuldgefühlen und Wut in ihr hoch. Sie wusste nicht, ob es ihr tatsächlich gelang, die Tränen zurückzuhalten, die in ihren Augen brannten, oder ob der Strom heißen Wassers sie einfach wegspülte. Sie stellte sich noch weiter unter den Strahl und drehte den Hebel so, dass das Wasser ganz heiß herauskam. 

			Doch es reichte nicht. Sie glaubte nicht, dass sie sich je wieder ganz sauber fühlen würde. 

			Warme Hände legten sich um sie und zogen sie sanft unter dem Strahl hervor. 

			»He.« Cain drehte sie in seinen Armen und strich ihr das nasse Haar, das an ihren Wangen klebte, aus dem Gesicht. 

			Er hatte sich noch nicht umgezogen. Sein zerrissenes, blutiges T-Shirt und die dunkle Jeans, die er auf dem Schiff getragen hatte, sogen sich mit Wasser voll. Er zog sie eng an sich und hielt sie ganz lange einfach nur fest, ohne etwas zu sagen. 

			Als Marina schließlich ihre Stimme wiederfand, klang diese erstickt und heiser. »Er hatte recht, Cain. Dieser Jäger. Mit allem, was er heute Abend gesagt hat. Er hatte recht. Mein Leben ist weniger wert als jedes einzelne dieser Leute, die für JUSTIS arbeiten.«

			Cain drückte die Lippen auf ihren Scheitel. »Das stimmt nicht. Dein Leben ist unendlich wertvoll.«

			Sie lehnte sich in seinen Armen zurück und schaute zu ihm auf. »Er versuchte nur, das Richtige zu tun, und wir haben ihn umgebracht.«

			»Nein, Liebes. Ich habe ihn umgebracht. Nicht du.« Cain sah sie zärtlich an. »Und ob richtig oder falsch und aus welchem Grund auch immer … ich würde es immer wieder tun, um zu verhindern, dass du stirbst.«

			So unwohl sie sich auch um ihrer selbst willen fühlen mochte, schmiegte sie sich doch unwillkürlich enger an ihn, als er die Hand hob, um ihre Wange zu streicheln. »Ich muss nur immerzu an Juri denken und dass er auch mit JUSTIS zusammengearbeitet haben muss. Kein Wunder, dass er mich an jenem Abend in Miami mit so viel Verachtung angeschaut hat. Ob er wirklich geglaubt hat, dass ich bereit war, das Leben all dieser Leute aufs Spiel zu setzen, um meinem Onkel zu helfen? Das kann doch gar nicht sein. So etwas hätte ich nie getan. Ich hätte eine Möglichkeit gefunden, ihn aufzuhalten.«

			Cain nickte und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Dein Onkel hat das ebenfalls gewusst. Das ist genau der Grund, warum er dir nicht die Wahrheit über den Inhalt des Sticks gesagt hat.«

			»Ich komm mir so dumm vor. Ich bin so wütend auf mich selbst, dass ich ihm vertraut habe.«

			»Sei deswegen nicht wütend auf dich. Die Schuld liegt ganz bei ihm.«

			»Ich habe versucht zu rechtfertigen, was er getan hat, sodass er nicht wie ein Monster erscheint, aber mir fällt einfach nichts ein, was ich zu seiner Verteidigung sagen könnte. Nichts, was er sagt, wird es entschuldigen, aber in mir ist das Bedürfnis, zu verstehen, warum er es getan hat. Ich will, dass er es mir erklärt. Ich will ihn dazu zwingen, mir in die Augen zu schauen und mir zu erklären, wie er mich so hat benutzen können.«

			Ein grimmiger Ausdruck trat in Cains Augen. »Nein, mein Liebling. Du wirst nichts Derartiges tun. Seine Beweggründe spielen keine Rolle. Sie spielen keine Rolle mehr. Nur eins zählt … dass wir ihn aufgehalten haben und dass du hier bist und ich dich unversehrt in meinen Armen halte.«

			Er drückte einen zarten, keuschen Kuss auf ihre Lippen, und trotz all des Kummers und des inneren Aufruhrs der letzten Stunden reagierte ihr Körper auf das Gefühl seines Mundes auf ihrem. Würde es jemals einen Moment geben, in dem sie ihn nicht begehrte? In dem sie sich nicht nach seiner Berührung sehnte oder nach der Hitze seines glühenden Blickes?

			Sie trat ganz dicht an ihn heran. Nach seinem Trost verzehrte sie sich genauso wie nach dem Gefühl, ihn an sich zu spüren. Er fuhr mit einem Finger die Rosenranken nach, die auf ihren Arm tätowiert waren. 

			»Wir müssen die Informationen an JUSTIS weitergeben, Marina.« Er schien seine Worte sehr sorgfältig zu wählen, denn er spürte, was sie in ihr auslösen würden. »Und ihn müssen wir auch ausliefern. Lass die Polizei tun, was getan werden muss.«

			Obwohl sie wusste, dass er recht hatte, tat es weh. Trotz ihres Zorns wollte sie immer noch glauben, dass es etwas Gutes in ihrem Onkel gab. Denn ansonsten wäre ihr ganzes Leben eine Lüge gewesen. Und was bliebe dann noch von ihr übrig?

			»Er ist alles, was ich je hatte, Cain. Mein einziger Verwandter.« Sie schluckte, um ihren schmerzenden Hals zu beruhigen. »Ich hatte meine Mutter nur drei kurze Jahre. Jahre, an die ich mich kaum mehr erinnere. Onkel Anatoli war der Einzige, der sich je um mich gekümmert hat.«

			»Es gibt jetzt noch jemand anders.«

			Seine starken Hände waren so unsäglich zart, als er ihr Gesicht umfasste. Er strich mit seinen Lippen über ihre und stupste sie im Mundwinkel mit seiner Zunge. Sie ließ ihn ein und seufzte leise, als ein Teil von Kummer und Qual von ihr abfielen und unter seinem leidenschaftlichen Kuss dahinschmolzen. 

			Sie schlang die Arme um seine Schultern und sehnte sich danach, seine Haut an ihrer zu spüren. »Fürs Duschen hast du zu viel an.«

			Mit seinem dunklen, verruchten Lächeln stimmte er ihr zu. Gemeinsam schälten sie ihn aus dem zerfetzten T-Shirt und der nassen Jeans. Die Bauchwunde hatte aufgehört zu bluten, sah aber immer noch übel und schmerzhaft aus. Marina ließ seine Kleidung als nassen Haufen auf der eingebauten Bank im Innern der geräumigen Duschkabine liegen und griff nach der Seife. 

			»Tut das weh?«, fragte sie, während sie mit seifigen Händen über seine mit Wunden übersäte Brust fuhr. 

			Er schüttelte ganz leicht den Kopf, und seine Augen funkelten, als er sie dabei beobachtete, wie ihre Hände weiter zu seinen Oberarmen und dann nach unten glitten. Die Farben seiner Dermaglyphen wurden satter, und die Muster, die eben nur einen Ton dunkler als seine golden schimmernde Haut gewesen waren, wandelten sich zu einem tiefen Blau, Rot und Gold. 

			»Ich liebe den Anblick, wenn deine Glyphen zum Leben erwachen«, sagte sie und fuhr die Schnörkel und Windungen mit den Fingerspitzen nach. Es erstaunte sie immer wieder, wie diese auch auf die leichtesten Berührungen reagierten. Als sie über seinen Bauch strich, tat sie es ganz leicht und vorsichtig, wobei sie innerlich zusammenzuckte, als sie sich darin erinnerte, wie der Jäger ihn aufgeschlitzt hatte. »Ich habe heute Abend so große Angst gehabt, Cain. Ich hasse es, dass du jetzt meinetwegen leidest.«

			»Ich soll leiden?« Er schob die Finger in ihr Haar und legte seine Hand um ihren Nacken. »Ich leide nur, weil ich unbedingt in dir sein will.«

			Er war von dem Moment an steif gewesen, als er sie an sich gezogen hatte. Jetzt, da er nackt war, ragte seine Männlichkeit lang und groß zwischen ihren seifigen Leibern auf. Die Hitze und Kraft, die davon ausgingen, sprachen etwas Animalisches in ihr an, das auf diesen Mann reagierte … diesen herrlichen Stammesvampir, der ihr Herz in seinen Händen hielt. 

			Sie griff nach unten und streichelte ihn. Heißes Verlangen durchzuckte sie, als er sich in ihrer Hand bewegte und noch größer wurde. Stöhnend ließ er den Kopf nach hinten fallen, während sie ihn massierte und drückte. Ihre Finger glitten zwischen seine Beine zu seinen empfindlichsten Stellen, ehe sie das stählerne Fleisch bis zur großen, samtigen Spitze streichelte. 

			Hitze strömte in ihren Schoß und schürte ein Verlangen, dem sie nicht widerstehen konnte. Sie ging vor ihm in die Knie und streichelte ihn weiter, während sie die männliche Kraft und Schönheit seines Körpers bewunderte. Seine Hand wühlte sich in ihr Haar und ballte sich zur Faust, als ihre Zunge ihn vom Ansatz bis zur Spitze leckte. Als sich ihre Lippen um den Kopf schlossen, stieß er mit gepresster Stimme einen Fluch hervor. 

			»Oh, verflucht. Dein Mund ist so heiß wie ein Ofen.« Er stöhnte, und seine Hüften zuckten nach vorn, während sie sich an ihm labte. »Das fühlt sich so gut an, Baby.«

			Sie hätte sich die ganze Nacht so an ihm vergnügen können, doch es dauerte nicht lange, bis er sie wieder hochzog. Unter seinem leidenschaftlichen Kuss kratzten seine Fänge über ihre Lippen, als seine Zunge tief in ihren Mund eindrang. 

			Seine Hände waren überall, bis eine schließlich zwischen ihre Schenkel glitt. Sie keuchte, als er in sie eintauchte und sein Daumen die feste Knospe massierte, während seine Finger sie von innen streichelten. 

			»Ich hab noch nie etwas so Weiches gespürt. Ich muss in dich rein, Marina. Sofort.«

			Sie befand sich bereits kurz vor dem Höhepunkt und konnte deshalb nur hilflos wimmern, als er seine Hand wegzog. Er drehte sie um und legte ihre Hände an die geflieste Wand. Sein muskulöser Körper versengte sie überall, wo sich seine Haut an sie drückte, während er langsam, Zentimeter für Zentimeter, in sie glitt. Sie bebte vor Lust und stöhnte selig, als er sie dehnte, ausfüllte, nahm. 

			Sein leises Knurren spürte sie als ein leichtes Vibrieren bis ins Mark. »Ich habe nicht nach dir gesehen, um zu kommen, aber Allmächtiger, Marina …« Ohne Hast stieß er in einem gleichmäßigen Tempo tief in sie, sodass ihre Erlösung immer näher rückte. »Ich muss spüren, wie du kommst. Ich muss wissen, dass du das hier genauso sehr brauchst wie ich.«

			»Ja«, keuchte sie, als der Höhepunkt sie auch schon erfasste. »Oh Gott, Cain … ja.«

			Sobald sie aufschrie, zog er ihre Hüften nach hinten und erhöhte das Tempo. Als er kam, brüllte er auf und stieß so tief in sie, dass sie nicht mehr wusste, wo er endete und sie begann. 

			Und selbst dann hörte er nicht auf sich zu bewegen. Es verging eine ganze Weile, bis schließlich ihre Arme schmerzten und ihre Schenkel an seinen vor Erschöpfung zitterten. 

			Er stellte das Wasser ab und half ihr vorsichtig sich aufzurichten. Er gab ihr einen leidenschaftlich innigen Kuss. Seine Pupillen waren zu schmalen Schlitzen in der lodernden Glut seiner verwandelten Augen verengt. 

			»Das war unglaublich.« Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Du bist unglaublich.«

			»Genau wie du …« Sie berührte seinen Bauch, und sofort war ihre Hand voller Blut. »Himmel, Cain! Deine Wunde ist wieder aufgegangen.«

			»Das wird heilen«, brummte er und klang dabei völlig ungerührt. »Es dauert nur ein bisschen.«

			Sie wusste, dass die schwere Fleischwunde einen Sterblichen direkt ins Krankenhaus befördert hätte, wenn nicht gar in die Leichenhalle. Cains genetische Disposition als Stammesvampir sorgte dafür, dass sein Körper in der Lage war, schneller zu heilen, doch bestimmt hatte er trotzdem große Schmerzen. Es würde deutlich länger als nur ein bisschen dauern, ehe die Wunde verheilt war.

			»Du brauchst Blut.«

			Nachdenklich runzelte er kurz die Stirn. »Erst in ein paar Tagen. Es geht mir gut.«

			Es tat ihr in der Seele weh, die Wunde zu sehen, die er sich zugezogen hatte, weil er sie schützte. Sie wollte ihm helfen, wollte, dass es ihm wieder gut ging. Sie wollte ihm alles geben, was er je brauchen würde. 

			»Du kannst dir meines nehmen.«

			Er wich vor ihr zurück, als wären ihr plötzlich Hörner gewachsen. »Nein. Allmächtiger. Nein, Marina. Du weißt ja nicht, was du mir da anbietest.«

			»Doch. Das weiß ich.« Sie konnte nicht glauben, dass sie das sagte. Nicht, weil sie Zweifel hätte, sondern weil sie sich nicht vorstellen konnte, sich je etwas mehr zu wünschen als das. Eine Blutsverbindung. Mit ihm. »Du brauchst Blut, Cain. Wenn du meins willst –«

			»Nein.« Er sprang fast schneller aus der Dusche, als sie ihm mit dem Blick folgen konnte. Trotzdem schien er weiter das Gefühl zu haben, nicht für genügend Abstand gesorgt zu haben. Er griff nach einem Handtuch und schlang es sich um die Hüften. Als er sie jetzt wieder anschaute, loderten seine Augen zwar immer noch, doch es flackerte auch etwas darin, das recht eindeutig nach Angst aussah. »Wenn ich einmal vom Blut einer Stammesgefährtin koste, ist das ein Bis-in-alle-Ewigkeit. Man kann es nicht wieder rückgängig machen.«

			Sie konnte nicht so tun, als würden seine Worte sie nicht treffen. Ja, sie trafen sogar tief. »Oh, das stimmt. Und das ist ja das Letzte, was du willst … eine Fessel, die du nie wieder loswirst.«

			Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Das meinte ich nicht damit. Das gilt nicht für dich.«

			»Ach ja?« Sie klang bitter, konnte aber nichts dagegen tun. Sie hatte heute Abend so viel verloren, doch nichts schmerzte so sehr wie der Gedanke, ihn zu verlieren. Wenn sie ihn denn überhaupt jemals gehabt hatte. »Ich hätte es wohl ahnen müssen, als du heute Abend, ehe wir aufgebrochen waren, aus meinem Bett gehüpft bist, nachdem ich den Ausdruck ›für immer‹ benutzt hatte.«

			»Wie bitte?« Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. »Das war nicht der Grund, weshalb ich ging. Du hast das alles missverstanden, Marina.«

			Sie zog sich ihren Bademantel über und folgte ihm in den Wohnbereich des Gästezimmers. Mit langen Schritten ging er auf die geschlossene Tür zu. »Wenn ich angeblich alles falsch verstanden habe, warum gehst du dann jetzt? Warum ist die Vorstellung, dass ich dich gernhab, dass ich …« Sie unterdrückte die Worte, die ihr über die Lippen sprudeln wollten … das Geständnis, die schreckliche Wahrheit, dass sie sich in ihn verliebt hatte. »Warum bist du so erpicht darauf zu gehen, wenn ich sage, dass ich mit dir zusammen sein will?«

			Mit einem Ruck blieb er stehen. Es dauerte einen Moment, ehe er sich umdrehte, um sie anzuschauen. »Ich tue dir weh. Das lag nie in meiner Absicht, Marina. Herzukommen … jetzt … ist ein Fehler gewesen. Und es tut mir … leid.«

			»Ein Fehler.« Es schien plötzlich kaum noch Luft im Raum zu sein. »Wovon redest du überhaupt?«

			Er atmete tief durch, und man sah ihm die innere Qual an. »Ich hatte heute wieder eine Vision, während ich mit dir schlief. Ich sah dich in trübem Wasser treiben. Du hattest aufgehört zu atmen, Marina. Du warst ertrunken. Und ich war auch da. Ich versuchte, dich zu retten, aber …«

			»Deshalb hast du dich also so seltsam verhalten.« Sie schluckte. »Was genau hast du gesehen? Wo waren wir? Wie ist es passiert? Wann?«

			»Ich kann dir keine einzige deiner Fragen beantworten. Das, was ich gesehen habe, war nur eine Momentaufnahme. Nur ein paar Sekunden … mehr nicht. Es reicht nicht, um irgendwelche Rückschlüsse zu ziehen. Es reicht nicht, um vielleicht zu ändern, was ich gesehen habe … außer mich von dir fernzuhalten.« Er schnaubte höhnisch. »Und das gelingt mir ja bisher ausgesprochen gut.«

			Marina ging auf ihn zu. »Cain, es spielt keine Rolle, was du gesehen hast. Wenn mein Schicksal besiegelt ist, kann es keiner ändern. Deine Vision jagt mir keine Angst ein.«

			»Das sollte sie aber. Allmächtiger, mir macht sie dafür umso mehr Angst.«

			»Dann wirst du also einfach gehen? So leicht ist das für dich?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht leicht. Mich von dir fernzuhalten, wird das Schwerste sein, was ich je tun werde. Aber ich werde es tun, wenn ich dadurch verhindere, dass das passiert, was ich gesehen habe.«

			Langsam begriff sie, doch die Einsicht brachte keine Erleichterung. Er verließ sie, weil er nicht in der Lage gewesen war, Abbie zu retten. 

			»Ich bin nicht sie, Cain.«

			»Das weiß ich«, erwiderte er ernst. Sein Tonfall war genauso grimmig wie sein Blick. »Du bist nicht sie, und das wollte ich auch nicht. Ich habe Abbie nie so sehr gewollt, wie ich dich will, Marina. Ich habe sie nie so sehr geliebt … nicht so wie dich. Himmel, noch nicht einmal annähernd. Es hat nie jemanden gegeben, für den ich so empfunden habe wie für dich. So jemanden wird es auch nie geben.«

			Sie wollte Trost finden in diesen mit erstickter Stimme hervorgestoßenen Worten. Aus tiefstem Herzen wollte sie glauben, dass er sie auch so meinte. 

			Trotzdem trat er aus dem Raum und gab auch kein Wort mehr von sich, während er die Tür hinter sich schloss und sie allein zurückließ. 
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			Cain stand in dem zu seinen Räumlichkeiten gehörenden Badezimmer und legte sich einen Verband am Bauch an, um die neu eingesetzte Blutung zu stillen. Aus dem Spiegel sah ihn ein zur Maske erstarrtes Gesicht an, aus dem Zorn und Hass sprachen – gerechtfertigter Zorn und Hass auf sich selbst.

			Er war gerade wie ein elender Feigling vor Marina davongelaufen. 

			All dieses edle Gerede darüber, das zu tun, was für sie am besten wäre – Opfer, die er bringen müsste, in der Hoffnung, den Lauf des Schicksals zu ändern, das er in seiner letzten Vision gesehen hatte. Doch im Grunde ging es ihm nur darum, sich selbst vor Schmerz zu bewahren. 

			Den Schmerz, den er erleiden würde, wenn er die Frau verlöre, die nicht nur seine Schutzmauern durchbrochen, sondern auch dafür gesorgt hatte, dass keine andere Frau je ihren Platz in seinem Herzen würde einnehmen können. 

			Sie hatte ihn mit ihrer Zärtlichkeit in seinen Grundfesten erschüttert. Er war zu ihr gegangen, weil er sich um ihr Wohlergehen gesorgt hatte, und dann war sie es gewesen, die sich um ihn kümmerte. Sie war heute Abend durch die Hölle gegangen. Eine Herausforderung, die auch den Standhaftesten seiner Art in die Knie gezwungen hätte. Doch stattdessen war er von ihr mit ihrem Körper, ihrer Lieblichkeit … und ihrer Liebe beschenkt worden. 

			Auch ihr Blut hätte sie ihm bereitwillig gegeben. 

			Eine Bindung bis in alle Ewigkeit. 

			Allmächtiger. 

			Cain starrte das ausgezehrte Gesicht im Spiegel an … die glühenden Augen, die zu Schlitzen verengten Pupillen, die Fänge, deren dolchartige Spitzen hinter den Lippen hervorragten und vor Verlangen nach Nahrung pochten. 

			Seine Verletzungen waren ernst, würden sich aber bald schließen. Wenn er eine menschliche Vene anzapfte, würde das den Heilungsprozess beschleunigen. Mit etwas Glück würde das auch den rasenden Hunger nach Marina abschwächen. Seit sie in sein Leben getreten war, schienen der Stammesvampir und der Mann in ihm gleichermaßen von einem Kraftfeld umgeben zu sein, das ihn unaufhaltsam zu ihr zog. 

			Wenn er noch länger im Dunklen Hafen blieb – vor allem während sein Körper Nahrung brauchte und alles in ihm nach dem gierte, was Marina ihm angeboten hatte –, konnte er nicht dafür garantieren, dass er es schaffte, sich weiterhin ehrenwert zu verhalten. 

			Er zog sich an und ging an Razors Zimmer vorbei, aus dem die leisen Stimmen seiner in ein Gespräch vertieften Brüder drangen. Lana war gegangen, doch Bram und Logan standen um Raze herum und sahen auf die Monitore, auf denen weitere geöffnete Dateien mit Informationen über verdeckt ermittelnde Beamte von JUSTIS zu sehen waren. Knox stand etwas entfernt von den anderen und lehnte mit einer seiner muskulösen Schultern an der Wand. 

			Er musterte Cain, als dieser den Raum betrat. Auf einer Skala von geringschätzig bis mörderisch pendelte die Nadel in Bezug auf Knox’ Blick irgendwo in der Mitte. Der argwöhnische Waffenstillstand der letzten paar Stunden zwischen den beiden war mehr als wackelig, aber es war zumindest ein Anfang. 

			Cain begrüßte seinen Bruder mit einem leichten Nicken, als er den Raum betrat. Knox erwiderte die Geste nicht. 

			»Du siehst scheiße aus.« Knox sah ihn missbilligend mit flatternden Nasenflügeln an. »Und du stinkst wie ein überfahrenes Tier.«

			Bram warf einen Blick über die Schulter. »Sind deine Verletzungen schlimmer, als du uns wissen lässt?«

			Cain schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Ich war nur ein bisschen unvorsichtig, und da ist die Wunde wieder aufgerissen.«

			Razor drehte sich mit seinem Stuhl zu ihm um und sah ihn mit einem wissenden Grinsen an. »Ich habe das Gefühl, dass es das wert war.«

			Himmel, ja! So gern er seinem Bruder für diese Bemerkung eine geknallt hätte, versagte Cain doch die Stimme, als er sich daran erinnerte, wie Marina an der Wand abgestützt unter der Dusche dagestanden hatte, während er tief in ihre Hitze eingetaucht war. Und dann war da noch die genauso sinnliche Erinnerung daran, wie sie vor ihm gehockt und ihn mit seifigen Händen gestreichelt hatte, während sie ihn mit ihrem verruchten Mund ganz tief in sich hineingelassen hatte. 

			Wenn er nur daran dachte, wurde er schon hart, obwohl gleichzeitig wieder Bedauern darüber in ihm hochkam, wie er sie verlassen hatte.

			»Wie geht es ihr?«, fragte Bram. 

			»Besser, als man erwarten würde, wenn man bedenkt, dass ihre ganze Welt heute Abend zusammengebrochen ist.« Der Schmerz, der in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte, als sie vom Verrat ihres Onkels sprach, würde ihn bis ans Lebensende verfolgen. Und es gab noch etwas zu erledigen. Einer musste bezahlen für diesen Verrat, und zwar Anatoli Moretskov. »Ich habe ihr gesagt, dass wir JUSTIS über alles in Kenntnis setzen müssen und dabei auch ihren Onkel nicht auslassen dürfen.«

			Logan sah ihn an. »Wie hat sie’s aufgenommen?«

			»Sie weiß, dass das getan werden muss, aber es trifft sie schwer. Ihr Onkel ist den größten Teil ihres Lebens ihr einziger Verwandter gewesen. Es wird nicht leicht für sie sein, neu anzufangen.«

			Bram nickte nachdenklich. »Nun, wir können ihr dabei helfen. Du weißt, dass Lana nicht zulassen wird, dass sie sich wie eine Fremde fühlt. Sie redet ja schon so über sie, als würde Marina schon immer hier wohnen.«

			»Danke für alles, was du getan hast.« Cain reichte seinem Bruder die Hand und drückte sie kurz. »Und das meine ich ernst.«

			Er konnte nicht leugnen, dass er Bram und seiner Frau dankbar war; besonders dafür, wie herzlich sie ihn im Dunklen Hafen aufgenommen und auch Marina das Gefühl gegeben hatten, willkommen und akzeptiert zu sein. Razor und Logan hatten genau da wieder angeknüpft, wo sich ihre Wege vor acht Jahren getrennt hatten – fast so, als hätte es diese lange Zeit der Trennung nicht gegeben. 

			Was Knox betraf, würde die Kluft zwischen ihnen, für die Cain verantwortlich war, noch Zeit brauchen, um sich wieder zu schließen, aber er konnte spüren, dass der Schmerz, den er damals verursacht hatte, langsam weniger wurde. 

			Wie schade, dass er nicht länger im Dunklen Hafen bleiben würde. 

			Aber er hatte ernst gemeint, was er zu Marina gesagt hatte. Er würde ihre Zukunft nicht gefährden, indem er ein Teil davon blieb. Die Gefahr, der ihr Onkel sie ausgesetzt hatte, war jetzt vorbei. JUSTIS konnte sich Anatoli Moretskovs annehmen und mit ihm so verfahren, wie es angemessen schien. 

			Marina würde hier in diesem Dunklen Hafen ein Zuhause haben, solange sie mit guten Leuten zusammenwohnen wollte, die sie mochten. 

			Bram musterte Cain, als wüsste er, in welche Richtung Cains Gedanken gingen. Dem gewitzten Stammesvampir entging nie etwas – und jetzt auch nicht. 

			»Warum beschleicht mich das Gefühl, dass du hier hereingekommen bist, nachdem du dieser Frau eine Abschiedsrede gehalten hast?«

			Razor warf Cain einen erstaunten Blick zu. »Nein. So dumm kann er nicht sein. Jeder mit Augen im Kopf kann sehen, dass der Kerl in sie verliebt ist.«

			Er würde nicht so tun, als hätten seine Brüder unrecht … weder mit dem einen noch dem anderen. 

			»Ich habe den größten Teil meines Lebens jedem Rock hinterhergejagt und war sogar überzeugt davon, dass es mir gefiele.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte mich dazu entschieden, allein zu bleiben, um ein Leben ohne Probleme und Komplikationen zu führen. Dann kommt sie daher und zeigt mir, wie leer mein Leben gewesen ist.«

			Logan stieß einen leisen Pfiff aus. »Verdammt, es hat dich wirklich schlimm erwischt. Du bist ja völlig verschossen in das Mädchen.«

			»Und das ist auch nichts Einseitiges«, meinte Bram mit einem Nicken. »Wenn man euch beide zusammen sieht, besteht daran kein Zweifel.«

			»Nein«, stimmte Razor ihm zu. »Warum verschwendest du also deine Zeit mit uns, anstatt den Deal mit Marina zu besiegeln?«

			»Weil er Angst hat.« Knox’ tiefe Stimme übertönte die ungezwungen vorgebrachten, wohlgemeinten Ratschläge. »Verflucht! Du hast eine höllische Angst vor irgendetwas.«

			Cain begegnete dem durchdringenden Blick seines Bruders, der einmal sein engster Freund gewesen war. Es gab nur wenige, die es wagten, ihm vorzuwerfen, Angst würde sein Handeln bestimmen. Knox war einer davon. Die andere Person war die wunderschöne Blonde, für die er alles tun würde, damit ihr nichts passierte. »Du hast recht. Ich habe Angst, Knox. Denn ich weiß, wenn ich noch länger bei Marina bleibe, werde ich mit ansehen müssen, wie sie stirbt.«

			»Redest du von einer Vision?«

			»Ja. Und nur wenn ich von ihr lasse, kann ich sicher sein, dass das Schreckliche, was ich gesehen habe, nicht passiert.«

			»Was für ein heroischer Gedanke, Bruder. Wie überaus ehrenwert«, erwiderte Knox mit schneidender Stimme. »Wirklich schade, dass es mit deiner Ehre nicht weither war, als es um Abbie ging.«

			Der Stich kam mit höchster Präzision, und dann verließ Knox wortlos den Raum. 

			Schweigen senkte sich über alle, und Cain stand da, wohl wissend, dass er den Groll verdiente, den Knox über ihm ausschüttete. Diese Erkenntnis nützte ihm jedoch nichts. Er fühlte sich trotzdem wie ein Mistkerl. 

			Und die Wut, die in ihm hochkam, trug auch nicht dazu bei, den Blutdurst nach einer Frau zu lindern, die er nie haben würde. 

			»Ich geh für ’ne Weile raus«, verkündete er mit einem Knurren. 

			Wenn er auch nur einen Moment länger im Dunklen Hafen bliebe, würde er am Ende Knox an die Kehle gehen … oder Marina. 
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			Cain war nicht da. 

			Nachdem sie sich angezogen und in einem Nebel aus widerstreitenden, erschöpfenden Gefühlen in ihrem Zimmer auf und ab gegangen war, hatte Marina schließlich beschlossen, dass es ihr jetzt reichte. Genug des Schmerzes. Genug des Wartens in der Hoffnung, dass er zurückkäme und ihr sagte, er hätte sich geirrt … er könnte nicht einfach gehen, und ein Leben ohne sie wäre für ihn unvorstellbar … dass er sagte, er wollte eine gemeinsame Zukunft, egal wie bald die zu Ende sein könnte oder unter welchen Umständen sie vielleicht endete. 

			Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass er seine Meinung ändern würde, in ihr Zimmer platzte und sie bat, für immer die Seine zu sein. Denn das war sie bereits. So war es nun einmal – ob er das nun akzeptierte oder nicht. 

			Doch er kam nicht zurück. 

			Er kam nicht nach sich endlos in die Länge ziehenden Minuten und auch nicht nach mehr als einer Stunde. 

			Also würde sie ihn stellen.

			Doch dass er nicht da war, machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Die Stille des verlassenen Wohnbereichs seiner Räumlichkeiten umgab sie, während das brechende Herz in ihrer Brust, das auf einen Kampf eingestellt gewesen war, laut pochte; einen Kampf, den sie sich jetzt nicht mit ihm liefern konnte. 

			Er war nirgends zu sehen. 

			»Verdammt.«

			Sie wirbelte herum und wollte schon gehen, als sie merkte, dass ein hünenhafter Jäger, der eine förmlich greifbare Kraft ausstrahlte, in der Tür stand und ihr den Weg versperrte. Nur war es leider nicht der Mann, den sie hatte sehen wollen. 

			Es machte sie verlegen, dass man sie dabei ertappt hatte, wie ein liebeskrankes Etwas nach Cain zu suchen. »Weißt du, wo er ist, Knox?«

			»Nein.« Blaue Augen, die so dunkel wie eine Gewitterwolke waren, starrten sie völlig regungslos an. »Ich weiß, dass er den Dunklen Hafen vor einer Weile verlassen hat. Razor und Logan sind mit ihm mit.«

			Er war gegangen. Dass er mit zweien seiner gern zechenden Brüder unterwegs war, gehörte nicht zu den Informationen, die sie hatte hören wollen. Vor allem, wenn man bedachte, dass Cain verletzt war und dringend Blut brauchte, um zu heilen. 

			Jedes Blut … nur nicht ihrs.

			Sie versuchte zu verdrängen, was er jetzt vielleicht gerade tat – oder mit wem. Sie versuchte, so zu tun, als würde sie sich nicht daran erinnern, wie beiläufig er darüber gesprochen hatte, seinen Durst bei namenlosen, gesichtslosen Frauen zu löschen. Würde es für ihn so leicht sein, zu dieser Art Leben zurückzukehren?

			Sosehr sie ihn auch wollte, wusste sie doch nicht, ob sie mit der Vorstellung leben könnte, dass er sich so schnell und leicht einer anderen Frau zuwandte, um seinen Hunger nach Blut … und anderem zu stillen. 

			»Wie geht es dir?« Knox’ Frage überraschte sie. 

			»Gut«, entgegnete sie automatisch. 

			Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ihn wirklich interessierte. Aber er stand weiter da und musterte sie, obwohl es die natürlichste Sache von der Welt für ihn gewesen wäre, sie ihrem Elend zu überlassen.

			»Eigentlich geht es mir nicht gut.« Sie schüttelte den Kopf und sah nach unten auf ihre Füße. Es war ihr zuwider, wie bekümmert sie klang. »Ich liebe deinen Bruder.«

			Er gab ein leises, nachdenkliches Brummen von sich. »Tja, über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten.«

			Erstaunt über den leicht amüsierten Unterton in seiner Stimme schaute sie auf. Sie konnte über den Scherz nicht lachen, aber ein Witz von einem Mann wie Knox vermittelte ihr den Eindruck, als ob um sie herum die ganze Welt vielleicht doch nicht zusammenbrechen würde. Vielleicht gab es ja noch einen winzigen Funken Hoffnung. 

			»Ich kenne ihn erst seit ein paar Tagen, Knox. Aber ich kann mir auf einmal nicht mehr vorstellen, wie ein Leben ohne ihn aussehen soll. Wie ist es möglich, dass man sich so schnell und so heftig in jemanden verliebt? Das gibt’s doch gar nicht.«

			»Oh doch, das gibt es«, erwiderte er ruhig. »Es ist selten, aber es passiert. Das Schlimme daran ist, dass es uns aber manchmal einfach entgleitet. Wenn Cain schlau ist, hält er dich so lange fest, wie er kann.«

			Knox trat aus der Tür zurück und wollte wieder gehen. 

			»Er hat dich bei Abbie nicht hintergangen.«

			Ihre Worte brachten den großen Mann zum Stehen, aber er drehte sich nicht um. Marina redete weiter, denn sie wollte, dass er die Wahrheit erfuhr, weil beide Brüder, die gleichermaßen stur und stolz waren, ein bisschen Hilfe zu brauchen schienen, um die Kluft zu schließen, die sie schon viel zu lange voneinander trennte. 

			»Er mochte sie, Knox, aber sobald er merkte, dass da etwas ganz Besonderes zwischen dir und ihr war, zog Cain sich zurück. Er hat nur deshalb über sie gewacht, weil er hoffte, das Schicksal, das er in einer Vision gesehen hatte, von ihr abzuwenden. Er wollte sie nur beschützen.«

			Knox nahm die Information schweigend in sich auf und kehrte ihr weiter den Rücken zu. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme ganz rau. »Er hätte was sagen sollen. Er hätte mir sagen sollen, was er gesehen hatte.«

			»Das weiß er«, erwiderte Marina. »Und bereut es zutiefst. Aber er hat dich nicht hintergangen oder versucht, das, was zwischen dir und Abbie war, zu untergraben. Das solltest du wissen.«

			Er nickte einmal kurz und verharrte noch einen Moment. Dann setzte er seinen Weg fort.

			Marina atmete tief durch. Sie wusste nicht, ob es das Richtige gewesen war, zu versuchen, die Kluft zwischen den beiden Brüdern zu schließen. Cain wäre vielleicht wütend, wenn er erfuhr, dass sie sich in seine Angelegenheiten eingemischt hatte, aber das war etwas, das sie gern in Kauf nahm. Sie wünschte sich nur, sie wüsste, wie sie ihn davon überzeugen konnte, dass das, was zwischen ihnen war, bewahrt werden sollte. 

			Allerdings war es schwer, das umzusetzen, wenn sie noch nicht einmal wusste, wo er hin war. 

			Und sie war zu stolz, sich hinzusetzen und auf seine Rückkehr zu warten. 

			Sie setzte sich in Bewegung, um den Raum zu verlassen, doch dann wurde sie langsamer, als sie das Satellitentelefon erspähte, das auf dem Tisch neben Cains Bett lag. Es blinkte. 

			Sie ging hin und nahm es hoch. Die Liste führte drei verpasste Anrufe auf. Alle waren in der letzten halben Stunde eingegangen.

			Alle waren von ihrem Onkel. 

			Sie setzte sich auf die Bettkante und hielt das Telefon wie betäubt mit beiden Händen fest. Sie wollte zwar, dass ihr Onkel sich für das rechtfertigte, was er getan hatte, doch im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass es nichts gab, was er sagen könnte, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Er war ein Ungeheuer, und sie hoffte, dass sie ihn nie wiedersehen müsste, solange sie lebte. 

			Marina zuckte zusammen, als das Telefon in ihrer Hand zu klingeln begann. Sie wollte den Anruf nicht annehmen, wollte seine Stimme nicht hören und ihm auch nicht die Gelegenheit geben, noch mehr Lügen zu erzählen. Doch ihr Finger schwebte über dem Display, als das Klingeln nicht aufhörte. Mit einem unterdrückten Fluch nahm sie den Anruf an. 

			»Hallo Onkel.«

			»Marina? Ach, Gott sei gedankt!« Die unterschwellige Panik in seiner Stimme klang echt. »Geht es dir gut? Wo bist du? Warum hast du nicht auf meine Anrufe reagiert, moya radost?«

			Meine Freude. Der Kosename, der sonst immer ein Gefühl der Geborgenheit und Liebe bei ihr ausgelöst hatte, war ihr jetzt zuwider, weil nichts Wahrhaftiges darin war. 

			»Sag doch was, Marina. Ich habe gehört, dass Ernesto Fuentes in Amerika ermordet worden ist. Was zum Teufel ist da los?«

			»Es stimmt«, sagte sie. »Fuentes ist tot. Er ist vor ein paar Stunden auf seiner Yacht umgebracht worden.«

			Anatoli stieß einen deftigen russischen Fluch aus. »Wie kann das sein? Wer würde denn so etwas tun?«

			»Er ist von einem Scharfschützen von JUSTIS erschossen worden. Demselben, der versucht hat, mich in Miami umzubringen.«

			Lange war es am anderen Ende der Leitung still. »JUSTIS. So wird das in den Nachrichten bei euch drüben dargestellt?« 

			»Nein, Onkel. Das ist das, was ich heute Abend mit eigenen Augen gesehen habe. Fuentes und all seine Männer wurden kurz nachdem ich eingetroffen war, um mich mit ihm zu treffen und ihm den Stick von dir zu übergeben, umgebracht.«

			»Du … wie bitte? Du warst dabei, als es passiert ist?« Er stotterte fast, als er die Worte hervorstieß. »Du redest wirres Zeug, mein Liebling. Wie kann es sein, dass du so ruhig klingst? Bist du verletzt worden? Sag mir, wo du bist, und ich werde sofort jemanden schicken, der –«

			»Das ist nicht nötig.«

			»Nicht nötig? Marina, was redest du denn da?«

			Anatoli Moretskov war kein Narr, und während er sprach, spürte Marina den Moment, in dem er begriff, dass man auch seiner Nichte nichts vormachen konnte. Er atmete tief durch. Und dann noch einmal. 

			Ein seltsam zögerlicher Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Hast du den Stick noch, moya radost?«

			»Ja, Onkel, den habe ich.«

			»Gut … sehr gut. Das ist wunderbar, Marina.« Wieder hörte sie ihn tief durchatmen. »Du kommst sofort nach Hause und bringst den Stick mit.«

			Jetzt wurde er gefährlich. Sie kannte ihn zu gut, um das nicht zu merken. Aber sie war auch gefährlich. Er hatte sie dazu gemacht. 

			»Das wird nicht passieren«, erwiderte sie. »Die Informationen gehören JUSTIS. Ich werde sie übergeben.«

			Einen Moment lang herrschte Totenstille. Als ihr Onkel wieder sprach, war seine Stimme eiskalt. »Ich habe Kopien, Marina. Ich kann die Dateien an jemand anders verkaufen, ehe dieser Anruf beendet ist. Willst du das wirklich auf dein Gewissen laden?«

			Himmel, er gab noch nicht einmal vor, verwirrt über den Inhalt des Sticks zu sein oder dass es in Wirklichkeit um das Leben Unschuldiger ging. Übelkeit stieg in ihr auf, doch ihre Wut hielt sie in Schach. 

			»Du hast mich angelogen. Du hast mich benutzt.« Auch wenn seine Gründe keine Rolle mehr spielten, musste sie die Frage stellen. »Warum?«

			»Weil ich wusste, dass du die Einzige wärst, der ich vertrauen könnte, es durchzuziehen.« Es war das Gleiche, was er ihr schon früher gesagt hatte, nur dass sein falsches Spiel ihr Vertrauen jetzt in eine Waffe verwandelt hatte. Eine Waffe, die er gegen sie richtete. »Fuentes und ich hatten alles geplant. Ich sollte ihm lukrative Informationen über JUSTIS geben, die er benutzen – oder verkaufen – konnte. Ganz wie er wollte. Im Gegenzug würde er Boris Karamenko erledigen und mir damit den Weg freimachen, die Kontrolle über Karamenkos Vermögen und seinen Platz am Tisch zu bekommen.«

			Marina rang um Worte. »Du wolltest die Bratwa nie verlassen.«

			»Und du wolltest nie aufhören, mich dazu zu überreden«, erwiderte er tonlos. »Früher oder später hättest du es vielleicht sogar mit deiner verdammten Gabe versucht, mich dazu zu bringen, wie du zu denken. Das konnte ich nicht zulassen, Marina.«

			Kraftlos sackte sie in sich zusammen, als ihr plötzlich alles klar wurde. »Du wusstest, welcher Gefahr ich ausgesetzt sein würde, wenn ich den Stick bei mir hatte. Du musst gewusst haben, dass dein Kurier so gut wie tot war, wenn irgendjemand JUSTIS einen Tipp von deinen Plänen geben sollte. Du hast mich losgeschickt und wusstest, dass es unter Umständen ein Selbstmordkommando sein könnte.«

			Cain hatte recht gehabt, ihm zu misstrauen. Er hatte recht gehabt, ihren Onkel als Feigling zu bezeichnen, der zwar behauptete, seine Nichte zu lieben, sie aber wohl wissend, dass ein Fadenkreuz auf ihrem Rücken klebte, losgeschickt hatte. 

			In ihrer Ergebenheit zu ihm, in ihrem Bedürfnis, ihm zu beweisen, dass sie seiner Liebe würdig war, hatte sie ihm blindlings vertraut und es noch nicht einmal in Erwägung gezogen, an ihm zu zweifeln. Sie hätte ihn bis zum letzten Atemzug verteidigt. Und die ganze Zeit war sie für ihn nur eine Schachfigur gewesen. 

			Vor Kummer bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. Sie schluckte, um ihn loszuwerden, denn sie wollte ihrem Onkel nicht die Genugtuung geben, zu hören, dass sie zusammenbrach. »Vertraue keinem. Das hast du zu mir gesagt, ehe ich Russland verließ. Das ist es, was du mir fast mein ganzes Leben lang gesagt hast, während du so getan hast, als hättest du mich gern. Der Einzige, dem ich nicht trauen konnte, warst du.«

			Er atmete laut aus, und man hörte ihm die wachsende Ungeduld an. »Komm nach Hause, Marina. Bring mir den Stick. Das ist keine Bitte.«

			»Zur Hölle mit dir, Onkel«, fuhr sie ihn an. »Zur Hölle mit dir und deinen Befehlen. Ich habe dir bereits gesagt, was ich mit den Informationen tun werde, die sich auf dem Stick befinden.«

			»Nein, Marina. Du wirst nichts dergleichen tun, denn wenn du nicht mit dem Stick nach Russland zurückkommst, werde ich die Hölle auf dieses Nest mit Vampiren loslassen, bei denen du dich offensichtlich so nett eingerichtet hast.« Er lachte leise, denn er spürte zweifellos ihre Angst. »Du glaubst doch nicht etwa ernsthaft, ich würde dich mit dem Stick und zwei Millionen Dollar losschicken, ohne sicherzustellen, dass ich immer genau weiß, wo du bist, oder?«

			Alles Blut wich aus ihrem Kopf. Panik erfasste sie. »Du bleibst weg von hier. Verstanden? Wenn du deinen Mafiasöldnern befiehlst, auch nur in die Nähe dieses Wohnsitzes zu kommen, dann wird Cain sie fein säuberlich zerlegt an dich zurückschicken. Das garantiere ich dir.«

			Er gab ein leises Lachen voller Erheiterung von sich. »Wer hat hier irgendetwas von meinen Männern gesagt? Mir stehen Mittel zur Verfügung, die du dir noch nicht einmal vorstellen kannst. Also bitte. Komm nach Hause, Marina. Bring mir den verdammten Stick. Wenn du nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden hier in Sankt Petersburg bist, brauche ich nur einen Anruf zu tätigen und ein ganzer Trupp Söldner, der sich aus Stammesvampiren zusammensetzt, wird den Dunklen Hafen stürmen und alles vernichten – inklusive dieser schwangeren Schlampe. Und dann wirst du nach Hause kommen … nachdem du zugesehen hast, wie deine Freunde sterben.«
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			»Die mit den pinken Haaren und dem schulterfreien Kleid wirft dir die ganze Zeit aufreizende Blicke zu.«

			Razor deutete mit dem Kinn auf eine Ecke der Bar in einer Spelunke in Key Largo, in der sie seit ungefähr einer Stunde saßen. Die junge Frau kaute auf einem roten Strohhalm herum, der aus ihrem Cocktail ragte, als ihre Blicke sich quer durch den Raum begegneten. 

			»Shit.« Völlig uninteressiert verzog er das Gesicht zu einer finsteren Miene. »Sie sieht aus, als wäre sie keine achtzehn.«

			»Sie ist vierundzwanzig«, erklärte Logan. »Sie heißt Lacy und ist eine ganz Süße. Sie war ein- oder zweimal mein Blutwirt. Willst du sie kennenlernen?«

			»Mit wie vielen Frauen bist du in diesem Staat eigentlich per Du?«, brummte Cain. 

			Raze grinste. »Du solltest lieber fragen, mit wie vielen er es nicht ist. Man kann ihn eigentlich nirgendwohin mitnehmen.«

			»Was soll ich dazu sagen?« Logans Grinsen erhellte sein dunkles Gesicht. »Ich hab halt eine faszinierende Persönlichkeit. Verlange nicht, dass ich mich dafür entschuldige.«

			»Ich will Lacy nicht kennenlernen.« Cain lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ihr könnt euch um sie streiten.«

			Raze warf ihm aus schmalen Augen einen leicht genervten Blick zu. »Bist du mitgekommen, um eine Vene zu finden, die du anzapfen kannst, oder willst du die ganze Nacht schmollen?«

			»Seit wir hier sind, hast du drei atemberaubende Frauen vergrault«, stellte Logan fest. »Ich weiß nicht, Raze. Ich glaube, er hat Lust auf etwas ganz Spezielles. Etwas, das ein bisschen … kosmopolitischer ist.«

			»Ich glaube, das Wort, nach dem du suchst, ist kaukasisch«, meinte Razor amüsiert grinsend. 

			Cain schüttelte den Kopf. Marina kam aus Russland, aber das würde er jetzt ganz bestimmt nicht sagen. »Seid ihr als meine Begleiter oder als meine Babysitter mitgekommen? Wisst ihr was? Mir reicht’s. Es war eine blöde Idee. Meine Wunden schließen sich, während wir uns unterhalten, deshalb gibt es hier nichts, was ich brauchen würde. Am allerwenigsten euch beide, die mich die ganze Nacht damit nerven, was ich angeblich brauche.«

			»Wir wissen verdammt genau, was du brauchst«, brummte Raze. »Und du auch. Es wartet zu Hause im Dunklen Hafen auf dich.«

			»Wir werden das jetzt nicht wieder aufwärmen.« Cain stieß seinen Stuhl zurück. »Ich sollte verschwinden – dann wäre die ganze verkorkste Situation für alle einfacher.«

			»Für dich wäre es vielleicht einfacher.« Raze sah ihn durchdringend an. »Ich glaube, du hast Angst, dass du nicht den Nerv haben wirst, Marina zurückzulassen, wenn du sie noch einmal – und sei es auch nur für eine Minute – siehst.«

			»Du meinst, es wäre einfacher, wenn ich hier weiter herumhänge?« Cain schüttelte den Kopf, denn diese Vorstellung wollte er nicht in Betracht ziehen. »Wenn ich bleibe, läuft es darauf hinaus, dass ich eines Tages zuschauen muss, wie sie stirbt, oder miterlebe, dass sie einen anderen Mann findet, der auch niemals gut genug für sie sein wird.«

			Razor sah zu Boden und stieß einen unterdrückten Fluch aus, während Logan zustimmend nickte. Cain sah seinen Bruder überrascht, aber auch dankbar für dessen Unterstützung an. 

			»Du hast recht, Cain. In beiden Fällen wäre es eine Qual für dich, das mit anzusehen.«

			»Genau richtig«, sagte Cain. 

			»Du solltest gehen.«

			»Verdammt noch mal, Logan?« Raze sah ihn wütend und fassungslos an. »Was für einen Blödsinn redest du denn da? Hör nicht auf ihn, Cain.«

			Doch Logan redete weiter, und seine Miene war dabei ernst wie noch nie. »Du brauchst dir um Marina keine Sorgen zu machen. Wir werden auf sie aufpassen. Vielleicht wird sie auch irgendwann wieder glücklich. Ach, vielleicht vergisst sie dich ja auch mit der Zeit. Ich werde mich glücklich schätzen, wenn ich ihr dabei helfen darf.«

			»Den Teufel wirst du tun.« Wütend sprang Cain auf. Er packte seinen Bruder am Kragen, während seine Fänge hervorschnellten. »Ich werde jeden, der es wagt, sie anzufassen, umbringen. Dich eingeschlossen.«

			Der andere lachte leise und lehnte sich mit erhobenen Händen auf seinem Stuhl zurück. »Und jetzt erzähl mir, dass du auch nur einen einzigen Tag ohne sie auskommst.«

			Razor brach in schallendes Gelächter aus. Cain ließ Logan los und bedachte alle Menschen, die in ihre Richtung schauten, mit einem warnenden Blick. »Du bist ein Arschloch«, brummte er mit finsterer Miene. 

			»Ja, bin ich«, erwiderte Logan grinsend, ohne jedoch auch nur einen Hauch von Reue zu zeigen. »Und jetzt geh und beweis Marina, dass du keins bist.«

			Einen Moment lang stand Cain völlig regungslos da. Sein Herz schlug wie ein Presslufthammer. Furcht zerrte an ihm … Furcht, die Frau, die er so sehr liebte, an eine Vision zu verlieren, die er weder kontrollieren konnte noch zu verhindern wusste. 

			Doch noch größer war die Furcht, auch nur eine Sekunde seines Lebens ohne sie verbringen zu müssen. 

			Das konnte er nicht. 

			Egoistischer Mistkerl, der er war, brauchte er sie in seinem Leben – für wie lange auch immer das Schicksal es ihm erlaubte. 

			Er trat vom Tisch weg, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er die beiden Jäger anschaute, die ihn besser kannten als er sich selbst. Seine Brüder. Seine Familie. Die besten Freunde, die er je haben würde. 

			»Ich muss los.«

			Razor grinste. »Jap.«

			Cain marschierte aus der Bar und begann dann zu laufen. Zu Fuß wäre er genauso schnell im Dunklen Hafen, und er hatte nicht die Geduld, auf seine Brüder zu warten. 

			Wenn es eine Zukunft für ihn gab, dann wäre sie zusammen mit Marina … als seiner Gefährtin. 

			Er hoffte nur, dass sie ihn immer noch haben wollte. 

			Cain verlangsamte seinen Schritt kein einziges Mal, bis er im Innern des Dunklen Hafens war. Und selbst dann wurde er nicht langsamer, sondern lief durch den Korridor bis zur offenen Tür von Marinas Gästezimmer. Der ihr eigene Duft von Rosen und Gewürzen umhüllte seine Sinne – Balsam für seine Seele, der nie versagte, ihn zu beruhigen … und zu locken.  

			»Marina.«

			Sie stand neben ihrem Bett mit dem Rücken zu ihm, als er den ersten vorsichtigen Schritt in den Raum tat. Er sah, dass sie erstarrte, als er ihren Namen nannte. Ihr blonder Schopf kam hoch, aber sie drehte sich nicht um. 

			Cain kam näher und erkannte, womit sie beschäftigt war. 

			Sie war dabei, ihren Koffer mit ruhiger Entschlossenheit zu packen. 

			Er trat neben sie. Eisige Kälte breitete sich in seiner Brust aus, als er ihre ordentlich zusammengelegte Kleidung auf der Matratze liegen sah. »Was ist los?«

			»Ich kann nicht hierbleiben. Es ist an der Zeit, dass ich gehe.«

			Sie nahm das taubengraue Wickelkleid und wollte es in den Koffer legen. Es war das figurbetonte Kleid, das er noch nicht an ihr hatte sehen dürfen, geschweige denn, dass er es ihr ausgezogen hätte. Er nahm es ihr aus der Hand und legte es zurück zu den anderen Sachen, die noch gepackt werden sollten. 

			»Was meinst du damit, dass du gehst?« Da sie entschlossen schien, ihn nicht anzuschauen, schloss er den Deckel des Koffers, griff sanft nach ihren Schultern und drehte sie zu sich um. »Marina, wo willst du denn hin? Das ist jetzt dein Zuhause … wenn du es möchtest.«

			»Nein, das ist es nicht.« Ein bekümmerter, trauriger Ausdruck lag in ihren burgunderfarbenen Augen, trotz des gerade durchgedrückten Rückens. »Ich muss da hin, wo ich hingehöre.«

			»Du gehörst hierher.«

			Niedergeschlagen schüttelte sie den Kopf. »Ich gehe nach Russland zurück, Cain.«

			Sie löste sich aus seinem lockeren Griff und packte weiter. Die Kälte in seiner Brust verstärkte sich und ging jetzt tiefer. Eine andere Art von Furcht erfasste ihn. »Du kannst nicht dahin zurück. Es ist zu gefährlich.«

			Sie bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln. »Nur wenn ich mich in die Nähe von Wasser begebe, oder? Ich komme klar. Deine Verpflichtung, mich zu beschützen, besteht nicht mehr. Nicht dass sie je bestanden hätte.«

			Allmächtiger. Sie meinte es ernst. Sie zog das wirklich durch. 

			Er hatte es vermasselt. Unwiderruflich, wenn ihn nicht alles täuschte, denn weder in ihrer Stimme noch in ihrem Verhalten war Unsicherheit zu erkennen. Er hatte sie weggestoßen, weil er Angst gehabt hatte, sie an sich heranzulassen – in sein Leben, in sein Blut als seine ihm verbundene Gefährtin. 

			»Ich habe mich wie ein Mistkerl aufgeführt, Marina. Ich habe viele Dinge gesagt, die ich nicht meinte –«

			»Hör auf, Cain. Bitte.« Sie klang erstickt. »Das hat nichts mit dir zu tun … oder mit uns.«

			»Warum willst du mich dann nicht anschauen?« Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. »Ich habe dir heute Abend wehgetan, und das tut mir leid.«

			Sie blinzelte, aber das schien nicht verhindern zu können, dass ihre Augen feucht wurden. »Bitte, mach es mir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist. Ich muss gehen. Da ist ein Flug, der Miami in ein paar Stunden verlässt und –«

			»Ich nehme alles zurück, Marina. Jedes einzelne dumme Wort.« Er streichelte ihre Wange und hasste es, wie real es sich anfühlte, dass er sie verlor … sie vielleicht sogar schon verloren hatte. »Ich will alles zurücknehmen, außer das, wo ich gesagt habe, dass ich dich liebe.«

			Die Tränen, die sie nicht hatte unterdrücken können, liefen jetzt über und strömten über ihr liebreizendes Gesicht. »Dafür ist es zu spät, Cain. Ich muss morgen in Russland sein.«

			Während sie sprach, bemerkte er plötzlich das Satellitentelefon, das unter ihrer auf dem Bett liegenden Kleidung hervorlugte. Zu dem Schmerz und der Furcht, die sich seiner bemächtigt hatten, kam jetzt auch noch eine trostlose Erkenntnis. 

			»Du hast mit deinem Onkel gesprochen.«

			Sie hob die Hände, um sich die Tränen von den Wangen zu wischen. »Ich bin vorhin auf der Suche nach dir in dein Zimmer gegangen, aber du warst mit Logan und Razor unterwegs. Das Telefon lag neben deinem Bett. Mein Onkel … Anatoli«, korrigierte sie sich ruhig, als müsste es für sie einen Unterschied zwischen dem Mann geben, der sie aufgezogen hatte, und dem, der sich ihr heute zu erkennen gegeben hatte. »Anatoli hatte mehrfach angerufen, nachdem er gehört hatte, was Fuentes passiert war. Er rief wieder an, als ich das Telefon gerade in der Hand hielt.«

			»Oh, verdammt.« Cain fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Du hättest nicht rangehen sollen, Marina. Was hat der Mistkerl zu dir gesagt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Er hat nichts von allem geleugnet. Er hatte nie vor, der Bratwa den Rücken zu kehren. Im Tausch gegen die Liste verdeckter Ermittler von JUSTIS sollte Fuentes für Karamenkos Tod sorgen. Dadurch wäre Anatoli in den Besitz von Karamenkos Milliarden gekommen und hätte die Kontrolle über die Organisation übernommen. Ich sollte nicht nur deshalb sein Kurier sein, weil er mir vertraute, sondern weil es für ihn auch nicht wichtig war, wenn ich im Verlauf der Übergabe getötet worden wäre.«

			Heiße Wut erfasste Cain, obwohl das eben Gehörte eigentlich alle Vorbehalte, die er gegen Moretskov gehabt hatte, bestätigte. »Dieser Mistkerl. Er ist ein toter Mann.«

			Er zitterte förmlich vor Wut. Doch Marina, die Moretskovs Verrat mit eigenen Ohren gehört hatte, schien seltsam verhalten. Sie wirkte merkwürdig resigniert. Doch er kannte sie zu gut. Er sah hinter die Fassade ihrer tapfer aufrechterhaltenen Ruhe. 

			»Er hat dir gedroht.« Angst fraß sich durch seine Eingeweide, während er sie musterte. »Allmächtiger. Erzähl mir, was er gesagt hat.«

			»Es spielt keine Rolle, was er gesagt hat. Ich werde tun, was er will. Er hat mir befohlen, den Stick zurückzubringen.«

			»Ihm den Stick zurückbringen?« Cain stieß einen lauten Fluch aus. »Dieser Stick geht auf direktem Wege zu JUSTIS. Und du wirst dich Russland noch nicht einmal nähern. Und wenn ich dich hier im Dunklen Hafen anketten müsste, damit du bleibst, dann würde ich das tun, Marina.«

			»Er hat Kopien, Cain. Den Stick an JUSTIS zu übergeben, wird keinen von den Ermittlern retten.«

			Just in diesem Moment war es ihm schnurzpiepegal, wie viele Leben auf dem Spiel standen. Das einzige Leben, das ihm wichtig war, gehörte der Frau, die ihn anschaute, als würde diese Unterhaltung schließlich doch mit einem Abschied enden.

			»Du wirst nicht mit diesem Stick zu ihm gehen, Marina. Du wirst kein einziges Leben retten, indem du nach Russland zurückkehrst. Wenn er dir das erzählt hat, dann ist das nur wieder eine von seinen Lügen.«

			»Ich weiß, dass ich sie nicht retten kann«, sagte sie leise. »Aber vielleicht kann ich dich und alle anderen hier in diesem Dunklen Hafen retten.«

			»Was sagst du da?«

			»Er hat gesagt, wenn ich nicht morgen in Sankt Petersburg bin und ihm den Stick überreiche, wird er einen ganzen Trupp Söldner schicken, um euch alle umzubringen. Söldner, die Stammesvampire sind, Cain. Er sagte, er würde mich dabei zuschauen lassen, wie alle sterben. Und wenn es vorbei wäre, würde er mich trotzdem nach Russland zurückbringen lassen.«

			Cain wurde gefährlich ruhig. Auch wenn er sicher war, dass er und seine Brüder, die anderen Jäger, mit der Bedrohung fertigwerden konnten, verabscheute er die Vorstellung, wie so ein Angriff aussehen könnte. Es bestand die Gefahr, dass es Verletzte gab – vielleicht sogar Tote –, und diese Gefahr war groß. Zu groß. Und dann musste man auch noch an Lana denken und das Baby. 

			Er würde bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, um den Dunklen Hafen und seine Bewohner zu beschützen, aber da war auch noch Marina. Sie war sein Herz und seine Seele und alles Gute, was er sich je erträumt hatte. Er würde nicht zulassen, dass sie sich für ihn oder irgendjemand anders opferte. 

			»Du wirst mich nicht verlassen, Marina. Du wirst weder nach Russland noch sonst wohin gehen.«

			»Ich muss.« Ihr Gesicht verzog sich vor Qual. »Ich habe keine andere Wahl.«

			»Ich dann auch nicht.« Er trat ganz dicht an sie heran und schlang die Arme um sie. »Ich komme mit dir mit.«

		

	
		
			
			23

			Sankt Petersburg war fast ihr ganzes Leben lang ihr Zuhause gewesen, doch als Marina am nächsten Abend aus dem Mercedes – einem Mietwagen – stieg, fühlte sich die wunderschöne russische Stadt fremd an. 

			Sie standen vor dem gut besuchten Restaurant, in dem sie sich mit Anatoli Moretskov treffen wollten. Es war ein Kompromiss, denn eigentlich hatte ihm der Vorschlag nicht gefallen. Trotzdem war er widerwillig darauf eingegangen. Dass er überhaupt zu Zugeständnissen bereit war, zeigte ihr, wie ernst er es meinte, sie wiederzusehen. Bei dem Gedanken, ihm in die Augen schauen zu müssen, nachdem sie Bescheid über ihn wusste, wurde ihr ganz kalt. Und auch die Wut auf ihn würde wohl nie weniger werden. 

			Doch als ein Angestellter des Restaurants herbeieilte, um ihren Wagen zu parken, raste Marinas Herz, und ihre Beine waren bleischwer. Mit feuchten Händen strich sie ihren schwarzen Rock und die Bluse glatt. 

			»Alles okay?«, fragte Cain. Seine Hand lag beruhigend in Taillenhöhe auf ihrem Rücken. 

			Sie nickte. »Mir wird’s wieder gut gehen, sobald alles vorbei ist.«

			Er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Er kann dir nichts tun. Nicht mehr. Dafür werde ich sorgen.«

			Dieses Versprechen hatte er ihr schon auf dem Flug von Miami hierher gegeben. Marina wusste, dass das mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bedeutete, dass das letzte Stündlein ihres Onkels geschlagen hatte. Der einzige Grund, weshalb Cain dem Treffen zugestimmt hatte, war, dass er dadurch in greifbare Nähe von Anatoli gelangte. Eine solche Zusammenkunft wäre ansonsten unmöglich herbeizuführen gewesen – selbst für einen so erfahrenen Jäger wie Cain. 

			Er machte kein Geheimnis daraus, dass er Moretskov am liebsten tot sehen wollte – und er hatte dafür auch genügend Waffen besorgt –, doch es war an JUSTIS, das Strafmaß für ihren Onkel zu bestimmen. Was Cain betraf, war es wohl eher nicht seine Art, einen Mann in aller Öffentlichkeit zu exekutieren, aber Marina hegte keinen Zweifel daran, dass es nur einer Drohung oder eines aggressiven Verhaltens ihr gegenüber bedurfte, damit der immer kontrollierte, coole Stammesvampir an ihrer Seite zur Kampfmaschine mutierte. 

			Sie stieß einen bebenden Seufzer aus und tastete nach dem Stick in ihrer Rocktasche. »Okay, ich bin bereit, soweit man überhaupt davon sprechen kann. Lass es uns hinter uns bringen.«

			Cain öffnete die Tür des Restaurants für sie, und sie trat ein, um dann zu warten, bis er neben ihr stand. Es war nicht erforderlich, dass man sie zu ihrem Tisch führte; Marina erspähte ihren Onkel sofort. Er saß an einem der Tische im hinteren Bereich des gut gefüllten Restaurants. 

			Der untersetzte und um den Bauch herum etwas füllige Anatoli Moretskov schien in vielerlei Hinsicht nicht mehr so beeindruckend, da sie jetzt seinen wahren Charakter kannte. Ihr Schritt stockte nur kurz, als sich ihre Blicke begegneten. Dunkle Augen maßen sie mit unverhohlener Verachtung – die sich noch verstärkte, als er Cain musterte. 

			Zu beiden Seiten ihres Onkels standen jeweils zwei Mafiasöldner in dunklen Anzügen. Mit ihren vor dem Körper locker ineinandergelegten, tätowierten Händen wirkten sie entspannt. Doch davon waren sie weit entfernt. Sie würden nur Sekunden brauchen, um nach den Waffen zu greifen, die sie unter ihren Jacketts trugen. 

			Aber nicht einmal vier schwer bewaffnete Männer stellten eine ernsthafte Bedrohung für Cain dar. Sie beruhigte sich mit dieser Gewissheit – Cains starke Ausstrahlung tat das ihre dazu – und ging quer durch das Restaurant auf den Tisch ihres Onkels zu. 

			Er erhob sich von seinem Stuhl wie ein perfekter Gentleman und begrüßte sie mit einem dünnen Lächeln. »Moya radost, du siehst wie immer atemberaubend aus.«

			Der schreckliche Kosename und das damit einhergehende aalglatte Kompliment ließen sie zusammenzucken, doch sie entgegnete nichts darauf. Sie blieb am Tischende stehen, als auch Cain innehielt. 

			In den Stunden, seit sie das letzte Mal mit Anatoli gesprochen hatte, war ihr Respekt vor ihm als Onkel zu einem dumpfen, fast phantomhaft zu nennenden Schmerz geworden – die Art von Gefühl, die nach der Entfernung einer kranken Gliedmaße bleiben würde. Die Beziehung zu ihm war zerstört. Sie sah jetzt einen Fremden vor sich, den ehrgeizigen Anführer der Bratwa, der er immer hatte sein wollen. 

			»Sei nicht unhöflich, Marina. Setz dich.«

			»Wir stehen«, knurrte Cain. »Wir werden nicht lange bleiben.«

			Als Marina sich nicht rührte, sah Anatoli mit schmalen Augen von ihr zu Cain. Ein höhnisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Meine halsstarrige Nichte hat sich fünfundzwanzig Jahre gegen mich aufgelehnt, doch Ihnen gehorcht sie wie ein Schoßhündchen«, brummte er und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Sie ist immer ein eigensinniges Mädchen gewesen, das eine starke Hand brauchte, deshalb sollte ich wohl beeindruckt sein. Sie haben nur ein paar Tage gebraucht, um sie an die Kandare zu nehmen, Jäger. Ich frage mich, wie. Mussten Sie sie schlagen oder haben Sie sie mit Sex gefügig gemacht?«

			Cains Körper vibrierte vor Wut. Marina strich ihm kurz über die Hand, um ihm zu signalisieren, dass es ihr gut ging und Anatolis Worte sie nicht verletzten. Er besaß diese Macht nicht mehr. Und es war ihr kein bisschen peinlich, neben Cain zu stehen und allen damit zu signalisieren, dass sie ein Liebespaar waren. 

			»Deine Grobheit ist mir egal«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Was kann man schon anderes von jemandem erwarten, der meint, er sei der Nabel der Welt?«

			Er lachte leise und strich sich mit einer Hand über den kahl werdenden Schädel. »Leider scheinst du den schlechten Geschmack bezüglich deiner Bettpartner von meiner Schwester geerbt zu haben. Aber du bist trotzdem immer noch meine Blutsverwandte, und ich kann verzeihen. Wenn du also mit diesem Untermenschen durch bist, darfst du wieder nach Hause kommen, Marina. Ich bestehe sogar darauf.«

			»Ich hasse die Vorstellung, dass ich auch nur einen Tropfen Blut von dir in mir habe«, erklärte sie voller Verachtung. »Ich bin nicht mehr deine Nichte. Ich war immer ein Nichts für dich. Das weiß ich jetzt. Ich habe dich endlich durchschaut.«

			»Was du warst und was du bist, Marina, ist eine ständige Erinnerung an Ekaterinas Fehler. Du mit deinen blonden Haaren und den komischen Augen. Du siehst überhaupt nicht wie eine von den Moretskovs aus. Ich habe immer gemerkt, dass du anders bist.« Er lehnte sich zurück und musterte sie. »Aber am Anfang habe ich dich gerngehabt, als du niemand anders hattest. Doch dann hast du deine abscheuliche Gabe bei mir angewandt. Du hast es gewagt, mich zu manipulieren, und in dem Moment wurde mir klar, dass du gefährlich bist.«

			Nein. Sie schüttelte den Kopf und wehrte sich gegen die Schuldgefühle, die sie immer noch wegen dieses Vorfalls hatte. Es war falsch von ihr gewesen, aber sie würde nicht zulassen, dass er alle seine Taten rechtfertigte, indem er ihr eine einzige impulsive Aktion eines Mädchens im Teenageralter vorwarf.  

			»Wenn du das Gefühl hattest, ich wäre so gefährlich, warum hast du mich dann nicht damals umgebracht? Du warst doch wütend genug auf mich.«

			»Ja, das war ich. Aber du warst so traurig und hast mich angefleht, dir zu verzeihen. Es war offensichtlich, dass du mich liebtest, sogar nachdem ich das Tier hab einschläfern lassen. Deine Reue hat dir damals das Leben gerettet, Marina, dein Wunsch, mein Vertrauen wiederzuerlangen.« Als er sie jetzt ansah, waren da überhaupt keine Gefühle zu erkennen. »Ich wusste, dass diese Ergebenheit mir nützlich sein könnte. Mir war nur nicht klar, wie ich sie einsetzen könnte, bis mir die Informationen auf dem Stick zugespielt wurden.«

			Ihr Magen zog sich bei diesem Geständnis zusammen. Sie sah Cain an. Er stand regungslos da, und seine Miene verhärtete sich noch mehr, während er alles in sich aufnahm, was Anatoli erzählte. Dunkle Wogen kaum gezügelter Energie gingen von ihm aus. Wäre da nicht die zärtliche Berührung seiner Hand gewesen, wäre er längst nicht mehr zu halten gewesen. Er würde sich auf ihren Onkel stürzen und ihn zerfetzen, da war Marina sich ganz sicher. 

			Doch wenn er das täte, würde das die vier bewaffneten Mafiasöldner auf den Plan rufen, die nur auf den Befehl warteten anzugreifen. 

			Anatoli beugte sich nach vorn und legte die Unterarme auf die Tischkante. »Zeig mir den Stick, Marina.«

			Sie griff in ihre Tasche und zog ihn heraus. Sie hielt ihn in der Hand und machte keine Anstalten, ihrem Onkel den Stick zu reichen. Seine dunkelbraunen Augen richteten sich befriedigt, fast schon erleichtert auf den Stick. 

			»Gutes Mädchen.« Er stand auf und schob seinen Stuhl über den Boden schrammend zurück. »Jetzt komm mit. Lass uns nach Hause gehen, damit du mir beim Öffnen hilfst und wir uns etwas ungestörter unterhalten können.«

			»Sie wird nirgends mit Ihnen hingehen, Sie Mistkerl«, knurrte Cain und stellte sich schützend vor sie. »Wenn Sie Kopien haben, brauchen Sie Marina nicht, um den Stick zu öffnen.«

			»Er hat keine Kopien.« Warum war ihr das nicht schon vorher klar gewesen? Die Erkenntnis überraschte sie, obwohl sie es eigentlich hätte ahnen müssen. »Er hat mich angelogen. Mal wieder.«

			Anatoli lachte leise, als hätte sie gerade einen sehr guten Witz erzählt. »Was soll ich sagen? Meine Nichte ist schon immer ein schlaues Mädchen gewesen. Die Gene der Moretskovs setzen sich halt immer durch.«

			Cain griff hinter sich, um sie noch weiter von Anatolis Tisch wegzuschieben. Ihr Onkel schien von dem Stammesvampir, der drohend vor ihm stand, unbeeindruckt. 

			»Es ist an der Zeit, dass wir gehen, moya radost. Der Blutsauger bleibt hier.«

			»Den Teufel werde ich tun«, knurrte Cain. »Meinen Sie etwa, Ihre vier Söldner würden mich davon abhalten, Ihnen den Kopf abzureißen?«

			»Nein«, sagte Anatoli. »Nein, das würden sie wohl nicht.«

			Im gleichen Moment standen im ganzen Restaurant Männer mit halb automatischen Waffen in der Hand auf, die sie auf Marina richteten. Männer, die bis eben noch scheinbar ein Essen mit einer Freundin oder Ehefrau genossen hatten. An manchen Tischen saßen sogar plappernde Kinder. Das Ganze war eine Finte gewesen. Ein hinterlistiges Spiel, das von ihrem Onkel, dem Monster, eingefädelt worden war. 

			Schockiert und mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie die restlichen Gäste aufstanden und ruhig das Restaurant verließen. 

			»Cain«, wisperte sie. Sie war nicht in der Lage, die Pistolen zu zählen, die aus jedem Winkel des Raumes auf ihren Kopf gerichtet waren. Es waren bestimmt mehr als ein Dutzend, möglicherweise sogar zwanzig oder mehr. 

			Und dann traten auch noch aus dem Schatten eines dunklen Flurs zwei riesige Männer mit Armen wie Baumstämme und bernsteinfarben glühenden Augen. 

			Stammesvampire. 

			Anatoli lachte. »Sag mir, Jäger, glaubst du, du kannst dich schnell genug bewegen, um hundert Kugeln daran zu hindern, Marinas hübschen Schädel in die Luft zu pusten? Oder genauer gesagt, glaubst du, du schaffst es, ehe die beiden Vampire dich in Stücke gerissen haben?«

			An Cains Schweigen erkannte man seine Bedenken … und seine Zweifel. 

			Marina hatte noch nie so große Angst gehabt. Dabei ging es ihr nicht nur um sich selbst, sondern um die Überzahl von Anatolis Privatarmee gegen Cain. 

			Die Männer mit den Pistolen rückten immer näher und schlossen ihre Reihen. 

			»Los jetzt, Marina«, sagte Anatoli. »Komm langsam auf mich zu. Dein Freund, der Stammesvampir, will deine Gehirnmasse nicht im ganzen Raum verteilt sehen. Was mich angeht, wäre mir das egal. Ich brauche nur die Tätowierung auf deinem Arm. Du kannst also freiwillig mitkommen oder dich weigern, und in dem Fall benutze ich halt deine Leiche.«
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			Vollständige und schonungslose Vernichtung. 

			Der Killer in Cain wollte das mehr als alles andere. Er wollte seiner Wut freie Bahn lassen und den Raum voller Bratwa-Mitglieder und den beiden Stammesvampiren – Söldner, die Befehle von Anatoli Moretskov annahmen – in einen Höllenschlund verwandeln. 

			Aber er durfte es nicht riskieren. 

			Das ging nicht, solange Marinas besorgter Blick auf ihm ruhte und die vier Mafiasöldner ihres Onkels näher rückten, um sie mitzunehmen. 

			»Bleib am Leben«, flüsterte er ihr zu, als er ganz dicht an sie heranrückte und ihren lieblichen Duft einatmete. »Mehr musst du nicht machen. Bleib am Leben und überlass den Rest mir.«

			Sie nickte, aber er konnte den Zweifel in ihren burgunderfarbenen Augen sehen. Zwei von Moretskovs Männern packten ihre Handgelenke, während ein weiterer ihre Hände vor dem Körper fesselte. 

			Die ganze Zeit waren weiterhin circa zwei Dutzend halb automatische Waffen von allen Seiten auf sie gerichtet. 

			Cain sagte sich, dass er sie so nicht verlieren würde. Das konnte nicht sein. 

			In Gedanken streifte er kurz die Vision, die ihn die letzten paar Tage verfolgt hatte, und das beruhigte ihn komischerweise, denn eine Kugel würde nicht für ihr Ende verantwortlich sein. So schrecklich das Bild von ihr als Wasserleiche auch gewesen sein mochte, so klammerte er sich jetzt doch daran, während er beobachtete, wie sie von Moretskov mit vorgehaltener Waffe weggeführt wurde. 

			Wut rann wie schwarze Säure durch seine Adern, sobald sie außer Sicht war. 

			Das eigentlich nur gedämpft zu vernehmende Zuschlagen von Autotüren im Hinterhof des Restaurants klang bei seinen geschärften Sinnen wie Schüsse. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um ihr nicht sofort hinterherzulaufen. 

			Mehr als zwanzig Mitglieder der Bratwa könnten Salven auf ihn abgeben, und trotzdem würde er es wohl schaffen, Marina aus Moretskovs Händen zu befreien. Er konnte sich schneller als jeder Mensch bewegen. Er wäre in der Lage, innerhalb weniger Sekunden zu verschwinden, und keiner der Schützen würde ihn einholen. 

			Doch die beiden Stammesvampire stellten schon eine größere Bedrohung dar – für seine Chancen, an ihnen vorbeizukommen und dann für Marinas Sicherheit sorgen zu können. Um zu ihr zu gelangen, würde er als Erstes diese beiden Männer ausschalten müssen. 

			Cain bleckte seine Fänge. »Na, worauf wartet ihr?«

			Der größere der beiden verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Dass sie abfahren.«

			Du kannst mich mal. Cain verbarg einen Dolch in seiner Hand. Er hatte ihn unter seinem locker sitzenden Hemd hervorgeholt, als Moretskovs Handlanger Marina gegriffen hatten. Jetzt stürzte er sich auf den höhnisch grinsenden Stammesvampir, der näher zu ihm stand, und stieß ihm die Klinge in die Brust, als auch schon der Kugelhagel einsetzte. 

			Er und der Mann krachten auf dem Weg zu Boden gegen eine Anrichte und rissen sie mit. Ohrenbetäubende Schüsse, splitternde Tische und Stühle und klirrendes Geschirr ließen sofort Chaos ausbrechen. Cain beachtete nicht, was um ihn herum war, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf das, wozu er geboren und aufgezogen worden war. 

			Schnell und kaltblütig fuhr er mit der Klinge über die Kehle des Stammesvampirs und köpfte ihn dabei fast. 

			Da griff auch schon der zweite an. Er stürzte sich von hinten auf Cain und packte dessen Kopf mit riesigen, starken Händen. 

			Cain brüllte, als durch den Druck auf seine Schläfen vor seinen Augen alles grau wurde. Er stieß mit dem Dolch nach hinten und traf seinen Angreifer ins Auge. Der Mann ließ ihn mit einem lauten Schmerzensschrei los. 

			Aber Cain war noch nicht fertig mit ihm. Er wirbelte herum, packte den massigen Körper des anderen und hielt ihn wie einen Schild vor sich, während Moretskovs Leute mit rauchenden Pistolen immer näher kamen. 

			Mehr als nur ein paar Kugeln trafen den Kopf des Stammesvampirs und waren somit tödlich. 

			Cain wuchtete den schlaffen Leichnam hoch und schleuderte ihn den heranrückenden Männern entgegen, die immer noch schießend näher rückten.

			Dann raste er wie der Blitz durch den Hinterausgang des Restaurants nach draußen und lief dann zur höchsten Geschwindigkeit auf, die ihm als Stammesvampir durch seine Gene gegeben war, um die Frau zu retten, die er liebte. 

			Er hoffte nur inständig, dass das Schicksal auf seiner Seite sein möge. 

			Marina saß schweigend auf der Rückbank der schwarzen Limousine mit Chauffeur, mit der sie im Laufe der vergangenen Jahre zu unzähligen Verabredungen und gesellschaftlichen Ereignissen gefahren war. Heute Abend hockte sie mit gefesselten Händen, die auf ihrem Schoß lagen, neben dem Fenster auf dem weichen Ledersitz und starrte die Pistole an, mit der ihr Onkel von seiner Seite der Rückbank aus auf sie zielte. 

			Sie wusste, warum man ihr die Hände zusammengebunden hatte, denn sie brauchte nur die Gelegenheit, Anatoli einen Moment lang zu berühren, und sie würde ihn dazu bringen, sie freizulassen. Doch er befand sich außerhalb ihrer Reichweite, und sollten die engen Fesseln sie nicht von dem Versuch abhalten, so tat dies auf jeden Fall die Pistole, die er auf sie gerichtet hielt. 

			Er hatte den Stick aus ihrer Tasche geholt, ehe sie in den Wagen gestiegen waren. Er strich immer wieder müßig darüber, während er sie in der dunklen Limousine ansah und der Fahrer die Iwanowskaja, eine mehrspurige Schnellstraße, in den Osten der Stadt entlangraste.

			»Wie konntest du nur?« Marina schüttelte den Kopf und sah den Stick an. »Diese Leute, deren Identität du verrätst, sind echt … auf diesem Stick sind Hunderte Unschuldiger.«

			»Unschuldig?«, meinte er höhnisch. »JUSTIS schnüffelt schon seit Jahren bei mir herum. Deren Ermittler werden in die Bratwa und andere Organisationen eingeschleust. Das ist wie eine Seuche. Ich bin froh, dabei helfen zu können, die Verräter auszumerzen.«

			»Du bist der Verbrecher«, rief sie ihm in Erinnerung. »Du und deine Freunde wie Ernesto Fuentes und Boris Karamenko. Ihr seid nicht in Ordnung … nicht umgekehrt.«

			»Bitte.« Sein Gesicht verzog sich vor Verärgerung. »Erspar mir dein selbstgerechtes Gerede, Mädchen. Bratwa-Geld hat dir – und meiner Schwester – euer Luxus-Leben ermöglicht. Damit wurde ihre musikalische Ausbildung in Amerika finanziert. Aber sie hat das vergeudet, indem sie die Beine für jeden breit gemacht hat, der ihr mit schönen Worten kam. Du warst das Ergebnis dieser Schwäche von ihr.«

			Angesichts dieser bissigen Bemerkung drehte Marina den Kopf weg und betrachtete durch das Fenster die Gebäude und Geschäftsfassaden, an denen sie so schnell vorbeifuhren, dass im Gewimmel der anderen Autos und des Lichts alles verschwamm. »Du redest von ihr, als würdest du sie hassen.«

			Er lachte leise. »Hass ist so ein großes Wort. Ich habe nicht so tiefe Gefühle für Ekaterina gehabt. Sie war ein dummes, idealistisches Mädchen. Und sie hat nur zu gern Bratwa-Geld für schicke Urlaube und teure Kleidung ausgegeben und mich dennoch die ganze Zeit dafür verdammt, wie ich es verdiente. Ich hätte sie auf die Straße setzen sollen, statt der undankbaren Schlampe ein Zuhause zu geben, das sie nicht verdiente. Ich glaube, bei mir war die Grenze erreicht, als sie sich mit diesem aktivistischen Professor aus Moskau einließ.«

			Marina kannte die wichtigsten Einzelheiten über die letzten paar Monate im Leben ihrer Mutter. Sie hatte die Zeitungsberichte über den Unfalltod ihrer Mutter und ihres Freundes gelesen, als das Paar zu einem Segelurlaub nach Spanien gefahren war. Drogen und Alkohol hatten laut dem Bericht des Gerichtsmediziners wohl eine Rolle gespielt … doch jetzt kamen Zweifel in ihr auf. 

			»Was meinst du damit, dass bei dir eine Grenze erreicht gewesen wäre?« Ihr wurde auf einmal ganz kalt. »Was hast du getan?«

			Aber sie wusste es bereits. Oh Gott, allmählich erkannte sie das wahre Ausmaß der Bosheit ihres Onkels. 

			»Du hast sie umgebracht.« Schmerz und Wut ließen Marinas Stimme immer lauter werden. »Du hast mir meine Mutter weggenommen, du Mistkerl.«

			Und als Anatoli Moretskov auf ihren Ausbruch überhaupt nicht reagierte, wurde ihr noch etwas anderes klar. 

			Sie war auch so gut wie tot. 

			Er konnte sie nicht am Leben lassen, nachdem sie wusste, was er getan hatte. Er brauchte sie nur wegen des Schlüssels, um die Dateien auf dem Stick öffnen zu können. Dann würde er sie genauso beiläufig umbringen, wie er es bei ihrer Mutter getan hatte. 

			Marina drehte den Kopf, um die Umgebung zu mustern und dabei zu erkennen, wie gering ihre Chance war, aus dem fahrenden Wagen zu entkommen. Es gab nur eine Gelegenheit, sich aus dem Auto fallen zu lassen und zu hoffen, dass sie den Sturz überlebte. 

			Ehe sie die Wolodarski-Brücke erreichten, welche die Newa überquerte, würden sie an einem breiten Grünstreifen vorbeifahren. Wenn sie sich an der Stelle aus dem Auto fallen ließe und dabei auf weiches Gras traf, würde sie es vielleicht schaffen. 

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie den rechten Moment abwartete. Im Wagen war es so dunkel, dass nicht zu erkennen war, dass sie die Finger langsam in Richtung Türgriff bewegte. Sie brauchte nur noch ein paar Sekunden zu warten. Sie waren fast da. 

			Sie holte tief Luft und drückte den Knopf, der die Tür entriegelte. Das Klicken schien so laut wie ein Schuss durch das Auto zu hallen. 

			»Was zum …« Anatolis Blick ging mit einem Ruck zu ihren Fingern, die versuchten, den Türgriff zu erreichen. Er befahl dem Fahrer auf Russisch zu beschleunigen. »Marina, zur Hölle mit dir!«

			Das Fahrzeug machte einen Satz nach vorn, und sie wurde in den Sitz gedrückt. Die Grünfläche lag jetzt hinter ihnen, und der Chauffeur drückte das Gaspedal durch, als sie sich auch schon der Brücke näherten. 

			Sie hatte jetzt keine andere Wahl mehr. Sie musste aus dem Wagen raus – egal wie. 

			Sie holte mit den gefesselten Händen aus und schlug die auf sie gerichtete Waffe zur Seite. Anatolis Arm bewegte sich bei dem Handgemenge unkontrolliert nach oben. Drei Schüsse lösten sich. Laute Knalle, die durch die Dunkelheit peitschten. 

			Eine Kugel zerschmetterte das Fenster auf der Beifahrerseite. Eine ging in die Decke der Limousine. 

			Die dritte traf den Fahrer in den Hinterkopf. 

			Blut und Hirnmasse spritzten gegen die Windschutzscheibe. Der Fahrer sackte nach vorn, der Wagen raste außer Kontrolle auf die Brücke. 

			Marina schrie, während sie weiter versuchte, den Türgriff zu erreichen. Sie bekam ihn einfach nicht auf. Und falls es ihr doch gelänge, würde der Sturz auf den Asphalt sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit umbringen. 

			»Oh mein Gott!«

			Voller Entsetzen beobachtete sie, wie das Geländer der Brücke immer näher rückte, als der Wagen von der Fahrbahn abkam. 

			Er krachte gegen die niedrige Barriere … und durchschlug sie. 

			Durch den Aufprall zerbrach die bereits geborstene Windschutzscheibe. Das Quietschen sich verbiegenden Metalls schien gar nicht mehr aufzuhören – genauso wenig wie der wie in Zeitlupe ablaufende Sturz ins dunkle, strömende Wasser des weit unter ihnen liegenden Flusses. 

			Wasser drang in einem Schwall durch die gebrochene Scheibe und die eingedrückte Karosserie an Türen und Motorhaube ins Innere des Wagens. Es war eiskalt und so dunkel, dass es schon schwarz war. 

			Hektisch versuchte Marina, ihre Tür zu öffnen, als das Auto nach vorn kippte und zu sinken begann. 

			»Marina!« Ihr Onkel streckte von der anderen Seite der Rückbank die Hände nach ihr aus, als das Wasser bis zu seinem Gesicht stieg. Er packte den Saum ihres Rocks und zog sie von der Tür weg. »Marina, hilf mir!«

			Er würde sie nach unten ziehen, wenn sie sich nicht befreite. Aber mit ihren gefesselten Händen konnte sie fast nichts tun. Die Tür würde sich durch den Druck des Wassers nicht öffnen lassen. Endlich fand sie stattdessen den Knopf für das Fenster. Das Glas glitt nach unten, und eine Woge dunklen, salzigen Wassers schlug ihr entgegen. 

			Es traf ihr Gesicht und drang in Nase und Mund. Sie würgte und kämpfte gegen die strömende Kraft des Flusses. 

			Sie durfte nicht ertrinken. 

			Sie durfte Cains Vision nicht wahr werden lassen. 

			Sie wollte leben. 

			Bitte, lieber Gott. Lass mich leben. 

			Sie versuchte, durch das offene Fenster zu schwimmen, aber ihr Onkel hielt sie fest und versuchte, ihren Körper als Leiter zu benutzen, um selbst zu entkommen. Marina, deren Kopf jetzt ganz unter Wasser war, trat nach ihm. 

			Lautlos schrie sie Cains Namen, während der Wagen in den Wogen versank. 
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			Marina zu erlauben, auch nur in die Nähe von Russland zu kommen, war ein Fehler gewesen, den er bereits in dem Moment bedauert hatte, als sie aus dem Flugzeug gestiegen waren. 

			Doch noch viel mehr bereute er – und genau das rief in ihm, als er zu Fuß durch Sankt Petersburg raste, das Gefühl hervor, sein Herz würde in einem Schraubstock zerquetscht werden –, dass er ihr erlaubt hatte, den Dunklen Hafen in den Everglades zu verlassen, ohne ihr zuvor eine Blutsverbindung angeboten zu haben. Er hätte es verdammt noch mal von ihr verlangen sollen. 

			In dem Fall wäre er durch die gegenseitige Verbindung wie durch ein Signalfeuer zu ihr gelotst worden. Er hätte einfach gewusst, wo sie sich gerade aufhielt. 

			Stattdessen raste er jetzt so gut wie blind durch die Straßen und versuchte zu erraten, wo sie sein könnte. 

			Er wusste, dass Moretskovs Anwesen im Osten der Stadt lag. Ehe er die Staaten verlassen hatte, waren er und Raze die Informationen durchgegangen, die es zu Lage und Grundriss gab, für den Fall, dass er sie brauchte. Aber zu wissen, wohin Moretskov sie wahrscheinlich brachte, sagte Cain nicht, wo sie jetzt war. Und er wollte nicht, dass dieser Mistkerl sie auch nur eine Minute länger in den Fingern hatte. 

			Cain blieb an der Ecke einer breiten, sechsspurigen Straße stehen und ließ den Blick auf der Suche nach der schwarzen Limousine schweifen. In der quirligen Stadt tobte das Leben und überflutete seine Sinne mit Reizen; der Lärm des endlosen nächtlichen Verkehrs vor ihm auf der Straße, das Dröhnen von Autohupen und dazwischen das markerschütternde Donnern von Musik über die Autoanlagen, die Gerüche der umliegenden Restaurants, die sich einen Wettstreit mit den Abgasen lieferten … und noch etwas anderes. 

			Wasser. 

			Ein Gewässer irgendwo etwas weiter weg – wahrscheinlich nur ein paar Straßenzüge entfernt von der Stelle, wo er jetzt stand. Eiskalte Furcht erfasste ihn, als er sich an den breiten Fluss erinnerte, der sich durch einen Teil von Sankt Petersburg schlängelte. 

			Und dann hörte er das Heulen von Sirenen näher kommen.

			Krankenwagen. 

			Nein. Das darf nicht ihretwegen sein …

			Cain raste los und war nur ein verschwommener Schemen, als er Autos auswich und förmlich über den Bürgersteig flog, während er dem Geruch der Newa folgte. Vor ihm waren die Bremslichter vieler stehen gebliebener Autos. Auf allen drei Spuren, die zur Brücke führten, ging es nicht weiter, und auch aus der entgegengesetzten Richtung kamen keine Autos. Cain stieg der Geruch von verbranntem Gummi, aufgeriebenem Asphalt und verbogenem Stahl in die Nase. 

			Allmächtiger.

			Er versuchte sich einzureden, dass es nicht bedeutete, Marina wäre in Gefahr, doch tief im Innern wusste er es. Jede Faser seines Körpers zog sich angesichts der niederschmetternden Gewissheit zusammen, dass er die Frau, die er liebte, verlieren würde. Dass es vielleicht bereits zu spät war. 

			Er rannte bis zur Mitte der Brücke und sah, dass das Schutzgeländer in der Breite eines Wagens weggebrochen war. Die Überreste hingen lose über der sechs Meter tiefer liegenden reißenden Strömung. 

			»Marina! Oh Gott, nein!«

			Er zögerte keine Sekunde und holte noch nicht einmal tief Luft, sondern stürzte sich von der Brücke in die kalten, schwarzen Fluten. 

			Etwa zehn Meter tief im trüben Wasser lag die Limousine auf dem Dach am Grund der Newa. Cain schwamm darauf zu und zog dabei durch Schwaden von Blut, die aus dem Auto aufstiegen.

			Es war nicht ihr Blut. 

			Dem Geruch nach stammte es von einem Menschen, nicht von einer Stammesgefährtin. Doch das verschaffte ihm keine Erleichterung, als er das versunkene Auto erreichte. 

			Marina befand sich im Innern des Wagens im hinteren Bereich. Sie rührte sich nicht. 

			Grenzenloser Schmerz erfasste Cain. Er griff durch das offene Fenster und versuchte, sie zu fassen zu bekommen, doch sie trieb zu tief im Inneren. Also packte er die Tür, riss sie heraus und ließ sie auf den Grund des Flusses fallen. 

			Marina hing über der Rückbank im Wasser, und ihr blondes Haar trieb schwerelos um sie herum. Ihre Augen standen offen, sahen ihn aber nicht. Ihr Mund war leicht geöffnet.

			Genau so hatte er sie in seiner Vision gesehen. 

			Nein. Zur Hölle, nein.

			Er griff nach ihrem Arm und zog sie zu sich. Doch plötzlich gab es einen Ruck, als ein zusätzliches Gewicht sie schwerer machte. 

			Moretskov klammerte sich an Marinas Knöchel fest, als wäre es eine Rettungsleine, während Cain begann, Marina herauszuziehen. Die schreckgeweiteten Augen ihres Onkels starrten Cain durch das trübe, dunkle Wasser panisch an. Er schrie um Hilfe und verschwendete in dem Moment kostbare Luft. 

			Auf gar keinen Fall, dachte Cain mit vor Wut rot lodernden Augen. 

			Er hielt Marina weiter fest und trat mit seinem Absatz mitten in Moretskovs verzweifeltes Gesicht. 

			Blut strömte aus der gebrochenen Nase und dem zerschmetterten Kiefer ins Wasser. Durch den Tritt verlor er den Halt, und wie in Zeitlupe schwebte er bewusstlos tiefer in den Wagen zurück. 

			Sollte sich doch der Fluss den sadistischen Mistkerl holen. Marina würde er nicht bekommen. 

			Mit ihr im Arm schwamm er zur Oberfläche und dann zum nahe gelegenen Ufer, wo er ihren leblosen Körper auf dem Trockenen ablegte. 

			»Marina, kannst du mich hören?«

			Er legte sie auf den Rücken und drehte ihren Kopf auf die Seite, damit das Wasser aus Nase und Mund fließen konnte. Auf seine Versuche, sie wiederzubeleben, reagierte sie nicht. 

			Ihr Gesicht war blutleer und die Lippen verstörend blau. 

			»Marina, bitte, wach auf. Na los, Baby.«

			Ein Stück hinter ihm auf der Brücke trafen erste Rettungssanitäter ein. Die Nacht war von Lichtern und Sirenengeheul erfüllt. Männer in Tauchanzügen stiegen ins kalte Wasser. Er rief um Hilfe, um auf sich aufmerksam zu machen, doch der tosende Fluss und das allgemeine Chaos auf der Brücke übertönten ihn. 

			»Marina, bitte. Verlass mich nicht.« Er strich ihr das nasse Haar aus Gesicht und Stirn. »Ich liebe dich, Marina. Ich kann dich nicht gehen lassen. Niemals.«

			In höchster Verzweiflung hob er sein Handgelenk an den Mund und biss hinein. Blut tropfte aus zwei Öffnungen auf ihre Lippen und das Kinn. 

			»Trink, Liebste«, drängte er sie. »Nimm nur einen Tropfen zu dir.«

			Er wusste, dass er sie nicht ins Leben zurückholen konnte. So funktionierte die Blutsverbindung nicht. Doch wenn noch irgendetwas in ihr war – ein Funken Hoffnung –, würde sein Blut ihr vielleicht die Kraft geben, die ihr Körper brauchte, um sich zu regenerieren. Nur einmal von seinem Blut zu kosten, sorgte vielleicht dafür, dass sie es schaffte. 

			»Bitte«, flehte er. Es war kein Rest von Stolz mehr in ihm. 

			Diese Frau war sein Herz, seine Zukunft … sein Ein und Alles. Er weigerte sich, sie aufzugeben. 

			Aber sie nahm das Blut nicht auf, das auf ihre leicht geöffneten Lippen fiel.

			Sie war nicht mehr. 

			Cain setzte sich auf. Ein Schock durchfuhr ihn, als die Realität die Vision einholte. Ihr lebloser, im Wasser treibender Körper. Blut auf ihren Lippen, das sie nicht retten konnte. 

			All die unzusammenhängenden, kurzen Bilder, die er in jener Nacht in ihrem Bett gesehen hatte, waren wahr geworden. Genau so wie er es befürchtet hatte. Er hatte sie nicht retten können. Er hatte versagt. 

			»Nein!« Mit einem schmerzerfüllten Brüllen warf er den Kopf in den Nacken. 

			Nein. Er würde nicht aufgeben. Alles hatte sich wie in seiner Vision abgespielt, aber das bedeutete nicht, dass es damit zu Ende war. Er würde nicht zulassen, dass es das Ende war. 

			Schmerz toste in seiner Brust, als er Marinas schlaffen Körper an sich zog und mit ihr aufstand. So schnell, wie es ihm gegeben war, raste er zur Brücke, wo die Sanitäter ihm auch schon entgegenstürzten und hektisch auf Russisch auf ihn einredeten. 

			»Bitte, tun Sie etwas«, drängte er die Männer. »Bitte, helfen Sie mir, sie zu retten.«

			Sie nahmen sie ihm ab, wickelten sie in eine Decke und machten sich sofort an die Arbeit. 

			Cain hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so hilflos gefühlt – so nutzlos. Er hatte noch nie so große Angst gehabt. Das erschütterte ihn bis in die Grundfesten. 

			Er sank auf dem Asphalt auf die Knie und betete – mehr konnte er nicht mehr tun. 
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			Marina erwachte mit einem Ruck. 

			Sie holte Luft und rechnete eigentlich mit dem Schmerz und dem Schock, der damit einherging, wenn kaltes Wasser in ihre Lunge drang. Doch da war nur Luft. Herrliche, schwerelose Luft. 

			»Gott sei Dank.« Cains tiefe Stimme klang erstickt und heiser. »Marina. Ich bin direkt neben dir, Liebste«, flüsterte er erleichtert.

			Sie hatte das Gefühl, als wären ihre Augen zugeklebt. Langsam hob sie die Lider und lächelte, als sein schönes Gesicht Gestalt annahm. »Cain.«

			Zumindest dachte sie, dass sie das gesagt hatte. Das Krächzen, das aus ihrem Mund kam, schmeckte wie Schmirgelpapier und klang auch so. 

			»Du musst nicht reden«, sagte er und musterte sie mit zärtlichem Blick. Sie war an mehrere Geräte angeschlossen, und über einen Schlauch, der auf ihrem Handrücken befestigt war, wurde sie intravenös mit Flüssigkeit und Medikamenten versorgt. Er hielt ihre Finger mit beiden Händen umfasst und schenkte ihr Kraft und Wärme. Das Piepen und leise Zischen, das sie in vielen verschwommenen, beunruhigenden Träumen begleitet hatte, ergab nun einen Sinn. 

			»Krankenhaus?«

			Er nickte mit ernster Miene. »In Sankt Petersburg. Du hast die letzten zwei Tage im Koma gelegen, aber du kommst wieder ganz in Ordnung. Du bist am Leben, Marina.« Seine Stimme stockte einen Moment lang. »Ach, Himmel … ich hatte dich verloren, aber du bist zu mir zurückgekehrt.«

			Erinnerungen stürmten wie ein Film im Schnellvorlauf auf sie ein: Cain und sie betreten das Restaurant. Die Männer ihres Onkels kommen aus allen Richtungen mit ihren Pistolen auf sie zu. Sie wird weggebracht, während Cain zurückbleibt und es mit all diesen Mitgliedern der Bratwa und zwei Stammesvampiren aufnehmen muss. All die schrecklichen Dinge, von denen Anatoli Moretskov in der Limousine erzählt. Und dann der grauenvolle Sturz in den Fluss. 

			Das kalte, dunkle Wasser, dem sie nicht entkommen kann. 

			»Ich bin ertrunken.« So unglaublich es schien, wusste sie doch, dass es stimmte. »Genau wie in deiner Vision, Cain. Ich bin gestorben.«

			»Ja.« Er sah sie mit ernstem Blick aus seinen silbernen Augen an und zog die schwarzen Brauen zusammen. »Zwei Minuten und vierunddreißig Sekunden lang warst du tot. Die Sanitäter haben dich zurückgeholt. Ich habe es versucht, aber …« 

			Er schüttelte den Kopf und schaute auf ihre miteinander verschränkten Hände. Als er schluckte, hörte sie, dass es ihm schwerfiel. Das leise Stocken in seinem Atem sagte ihr so viel.

			Dieser beeindruckende Stammesvampir – dieser Jäger, der es mit einer Armee aufnehmen und als Sieger daraus hervorgehen konnte – wäre von dem Gedanken fast gebrochen worden, sie zu verlieren. 

			»Du hast mich geholt«, wisperte sie völlig überwältigt von ihren Gefühlen. Von Erleichterung. Dankbarkeit. Von so viel Liebe. »Du warst es, der mich gerettet hat, Cain.«

			»Nein.« Erneut schüttelte er den Kopf, doch nun energischer. »Nein, Marina. Ich habe versagt. Es gab nichts, was ich tun konnte.«

			Sie hob die freie Hand und strich ihm über das schwarze Haar. »Du hast mich in jener ersten Nacht in Miami gerettet. Und seitdem jede einzelne Nacht, Cain. Ich erinnere mich gar nicht mehr daran, wie mein Leben ohne dich gewesen ist. Ich will nicht wissen, wie es wäre.«

			»Marina.« Ihr Name kam als raues Flüstern über seine Lippen, während er näher rückte und seine Lippen vorsichtig auf ihre drückte. Zärtlich forschend hielt er ihren Blick fest. Es lag eine unglaublich innige Zuneigung darin, die sie wanken ließ, sie förmlich überwältigte. »Ich liebe dich. Du bist mein Herz, Marina. Meines würde ohne dich nicht schlagen. Das wusste ich schon, ehe ich dich aus dem Fluss gezogen habe. Doch hinterher, als nichts, was ich tat, dich zurückholte, starb auch ein Teil von mir.«

			Sie streichelte sein Gesicht und wünschte sich, sie wären zu Hause statt in Russland. Wenn sie jetzt an ein Zuhause dachte, hatte sie die langen Flure und hohen Balkendecken eines Dunklen Hafens in den Everglades vor Augen. Und wenn sie die Augen schloss, konnte sie Lanas Lachen und Brams gut gelaunte Bemerkungen hören. Sie hörte, wie Logan und Razor sich wie beste Freunde – wie Brüder – miteinander kabbelten. Sie konnte sich sogar Knox mit seinem sengenden Blick und der finsteren Unnahbarkeit vorstellen. 

			Aber vor allem sah sie Cain. 

			Sie sah sich nackt an ihn geschmiegt in seinem Bett liegen, wo sie sich liebten. 

			Und sie sah ein Band wie das zwischen Bram und Lana. Eine echte, unzerstörbare, ewige Verbindung – besiegelt mit Blut. 

			Sie wusste nicht, ob Cain dazu bereit war. 

			Sie sah jedoch die Prellungen und kleinen Wunden auf seinen Armen, die immer noch nicht verheilt waren. Seine Dermaglyphen waren dunkler denn je und wiesen fast die gleiche Farbe auf wie die vielen blauen Flecken, mit denen seine Haut bedeckt war. 

			Sie berührte eines der wunderschönen Hautmuster, das bis unter die kurzen Ärmel seines schwarzen T-Shirts verlief. 

			»Ich werde schon bald Nahrung zu mir nehmen müssen«, sagte er leise. 

			Seine freimütige Bemerkung erinnerte sie unerwünschterweise daran, wie ungeklärt alles zwischen ihnen gewesen war, ehe sie sich nach Russland aufgemacht hatten. Das letzte Mal, als Cain Nahrung hatte zu sich nehmen müssen, war ihr Angebot von ihm ausgeschlagen worden, und er hatte sich einen Blutwirt gesucht. Selbst jetzt tat die Zurückweisung noch weh. Selbst jetzt nach all den schönen Dingen, die er gerade zu ihr gesagt hatte, schmerzte die Erinnerung daran, wie leicht er sich jemand anders hatte zuwenden können, um sich zu holen, was sein Körper brauchte. 

			Durch den Verrat ihres Onkels und den Anruf, der ihre Rückkehr nach Sankt Petersburg erforderlich gemacht hatte, waren ihr Schmerz und alles andere vorübergehend in den Hintergrund getreten. Jetzt war es an der Zeit, sich allem zu stellen. 

			Der Mann, den sie liebte, war ein Stammesvampir. Sie akzeptierte das. Es war mehr, als es nur zu akzeptieren – sie nahm ihn so an, wie er war. 

			Sosehr es sie also auch schmerzen mochte, konnte sie ihn doch nicht für Dinge verdammen, die sein Wesen ausmachten. 

			Sie nickte. »Du brauchst nicht zu bleiben. Ich verstehe, dass du eine Weile weg musst, um dir einen Blutwirt zu suchen.«

			Auch wenn die Vorstellung, dass er Blut aus der Vene eines Menschen zu sich nahm, ihr das Gefühl gab, gleich noch einmal zu sterben, würde sie versuchen zu verstehen. 

			Cain musterte sie voller Ernst, während sein Blick keine Sekunde von ihr wich. »Ich werde nirgends hingehen. Es hat niemand anders gegeben, seit ich dich kennengelernt habe. Weder als Blutwirt noch für andere Dinge.«

			»Aber in der Nacht, wo ich dir mein Blut angeboten habe – da bist du doch mit Razor und Logan …«

			»Ja, ich bin mit ihnen mitgegangen.« Seine Miene wurde starr. »Mir tun die dummen Sachen leid, die ich gesagt und getan habe. Ich war ein Idiot abzulehnen, was du mir damals angeboten hast. Und noch idiotischer war, dass ich dachte, ich könnte weggehen – und sei es auch nur, um dich zu beschützen. Aber ich habe in jener Nacht kein Blut zu mir genommen. Ich habe niemanden auch nur angeschaut. Ich bin zu dir zurückgekommen.«

			»Ja?«

			Er nickte und strich dabei mit den Fingern erst über ihre Stirn und dann über ihre Wange. »Ich will keinen Blutwirt, Marina. Nie wieder. Ich möchte viel lieber eine Blutsverbindung. Wenn du damit einverstanden bist.«

			Freude und Erleichterung durchströmten sie. Ihr gelang ein zittriges Nicken, während sie vor Glück fast überfloss und ein tränenerstickter Seufzer über ihre Lippen kam. »Ja, ich bin damit einverstanden, Cain.«

			Er lachte leise, als sie sich im Bett aufsetzte und die Arme um seinen Nacken schlang. Sie achtete nicht auf die Kabel und die damit verbundenen Sensoren, welche die ungestüme Bewegung registrierten und mit einem lauten Piepen reagierten.  

			Zwei Krankenschwestern traten ans Fenster in der Tür zum Krankenzimmer und warfen einen prüfenden Blick in den Raum. Marina bemerkte es kaum. Und auch die körperlichen Nachwirkungen, unter denen sie noch litt, störten sie nicht. 

			Die Schwäche und das Unbehagen, unter denen sie noch beim Aufwachen gelitten hatte, lösten sich in dem Wohlgefühl auf, in Cains Armen zu liegen. 

			»Hol mich hier raus«, murmelte sie an seiner warmen Halsbeuge. »Ich will keine Sekunde länger warten, sondern so schnell wie möglich beginnen, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.«

			»Genau wie ich, Liebste.« Er zitterte, als sie ihre Lippen auf die Stelle auf seinem Hals drückte, wo unter der Haut sein Puls schlug. Sie knabberte verspielt an ihm, als der Drang sie überkam, dem sie nicht widerstehen konnte. Ein raues Stöhnen voller Lust kam über seine Lippen. »Baby, du bringst mich noch um. Sosehr ich dich auch jetzt haben will, werden wir unsere Blutsverbindung dennoch nicht auf einem Krankenhausbett besiegeln.«

			Sie lachte. »Warum nicht?«

			»Weil ich möchte, dass es ein besonderer Moment wird.« Er schob sie von sich, küsste sie aber gleichzeitig. Als ihre Lippen sich voneinander lösten, sah sie die Spitzen seiner Fänge hinter seinen Lippen aufblitzen. Er stieß einen leisen Fluch aus, aber seine Berührung war voller Ehrerbietung, als er ihr Gesicht streichelte. »Ich will, dass es für dich vollkommen ist, wenn ich dich zu meiner Gefährtin mache, Marina. Dafür werde ich sorgen, denn du hast nicht weniger verdient.«

			Sie lächelte. Sie floss vor Liebe zu ihm über … und wurde von Verlangen nach all dem erfasst, was sein hitziger Blick versprach. 

			»Ich liebe dich«, flüsterte sie und schmiegte sich noch fester in seine Arme. »Bitte lass mich niemals los.«

			Er drückte sie fest an sich. »Baby, auf gar keinen Fall.«

			Marina hätte die Geborgenheit seiner Umarmung bis in alle Ewigkeit genießen können, doch dann sah sie durchs Fenster in der Tür, dass sich mehrere Männer dem Raum näherten. Männer in dunklen Anzügen und mit ernsten Gesichtern. Und allen voran ein Mann, der noch gefährlicher war als Anatoli Moretskov. 

			»Cain.« Sie löste sich aus seinen Armen, während sie von einer unendlichen Furcht erfasst wurde. »Oh mein Gott. Das ist Boris Karamenko.«

			Der Anführer der Bratwa öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Keiner der Angestellten des Krankenhauses hinderte ihn daran oder hielt ihn zumindest mit einer Frage auf. Karamenko hatte auf jeden, der seinen Namen und seinen Ruf kannte, diese Wirkung. Wie der arrogante Machtmensch, der er war, trat er mit vier grimmig blickenden Handlangern in den Raum.  

			»Alles in Ordnung«, sagte Cain und drückte ihre Hand beruhigend, während er aufstand. 

			Aber es war nicht in Ordnung. Es konnte nicht in Ordnung sein, wenn einer der heimtückischsten Anführer der russischen Mafia bei ihnen auftauchte. 

			»Sie ist wach.« Karamenkos knurrender russischer Akzent brachte die abgehackten Worte in Form einer tonlosen Beobachtung vor. Er trat neben das Bett und sah sie mit finsterer Miene an. »Sie haben alle die letzten zwei Tage in große Sorge versetzt.«

			Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und war nicht in der Lage, ihr Erschrecken zu verbergen. »W…was?«

			Er bedachte Cain mit einem ärgerlichen Blick. »Sie haben ihr noch nichts gesagt?«

			»Äh, es war nicht genügend Zeit, alles zu besprechen.« Cain wirkte tatsächlich ein bisschen verlegen. Doch als er sie anschaute, war sein Blick voll innigem Ernst. »Wir mussten zuerst über wichtigere Dinge sprechen.«

			Marina setzte sich gerade auf. Sie war verwirrt und auch ein wenig fassungslos, als Cain sich auf die Kante des schmalen Bettes setzte. »Was geht hier vor?«

			»Nachdem die Sanitäter dich wiederbelebt und ins Krankenhaus gebracht hatten, bekam ich Besuch von einigen Mitarbeitern von JUSTIS … und von Mr Karamenko.« Er nahm ihre Hand und strich über ihre Finger, während er ihr in das erstaunte Gesicht sah. »Marina, JUSTIS wusste, was dein Onkel vorhatte. Man wusste, dass er im Besitz von Informationen über verdeckte Ermittlungen war und nach einem Käufer für diese Daten suchte. Man wusste auch, dass du der Kurier warst, als du in den Staaten ankamst.«

			Karamenko nickte bestätigend. »Dass die Informationen als Bezahlung für meine Ermordung gedacht waren, wussten wir jedoch nicht. Das haben wir erst begriffen, nachdem wir mit Ihrem Freund hier gesprochen hatten und er uns erzählte, was Anatoli Ihnen gestanden hatte.«

			»Warten Sie mal einen Moment«, sagte Marina, die sich nicht sicher war, ob sie richtig verstanden hatte oder ob die traumatischen Ereignisse der letzten Tage ihr jetzt einen Streich spielten. Sie sah zu Karamenko auf. »Sie sprechen von ›wir‹, als würden Sie …«

			»… für JUSTIS arbeiten.« Der Anführer der Bratwa nickte mit seinem großen Kopf. Über seinem Gesicht mit den Hängebäckchen breitete sich ein Lächeln aus. »Ich bin ein JUSTIS-Agent, Marina. Ich habe von Anfang an Informationen weitergegeben, bei Verhaftungen und verdeckten Ermittlungen geholfen.«

			»Aber Sie sind eins der gefürchtetsten Mitglieder der Bratwa«, hakte sie nach. »Verzeihung, wenn ich das sage, aber Sie sind ein kaltblütiger Mörder. Sie stehen in dem Ruf, ein brutaler und heimtückischer –«

			»Dieser Ruf wurde mir mithilfe meiner JUSTIS-Kollegen auf den Leib geschneidert und immer wieder von neu erfundenen Geschichten gestützt«, unterbrach er sie. »Mein Aufstieg im Syndikat war ausschlaggebend, um der Polizei dabei zu helfen, echte Mörder und Verbrecher dingfest zu machen. Leider gehörte auch Ihr Onkel dazu. Wir waren dabei, die Schlinge um Anatolis Hals immer enger zu ziehen, als uns Gerüchte zu Ohren kamen, er wäre irgendwie in den Besitz höchst brisanter Informationen gelangt. Vor ein paar Monaten begannen wir leichten Druck auszuüben, um zu sehen, ob wir auf die Weise an die Daten kommen könnten. Er bekam Angst.«

			Marina nickte. »Das muss wohl ungefähr zu der Zeit gewesen sein, als er mir sagte, er wolle die Bratwa verlassen. Er sagte damals, er hätte Angst und würde jemanden kennen, der ihm Zuflucht gewähren würde, wenn der Preis stimmte. Er wusste, dass ich alles tun würde, um ihm zu helfen.«

			»JUSTIS wusste das auch«, erklärte Karamenko. »Ihre Ergebenheit gegenüber Ihrem Onkel war für uns kein Geheimnis. Deshalb waren wir uns auch sicher, dass Ihnen völlig klar wäre, was Sie für ihn überbringen sollten, als er Sie als seinen Kurier nach Miami schickte.«

			»Aber ich wusste es nicht. Er hatte mich angelogen und gesagt, auf dem Stick befänden sich Bankdaten und Passwörter, die Millionen wert wären. Ihre Bankdaten«, gestand sie und schämte sich, dass sie sich immer Erklärungen zurechtgelegt hatte, mit denen die Pläne ihres Onkels von ihr unterstützt worden waren. »Ich dachte, Sie wären ein Verbrecher. Ich dachte, es wäre gut und richtig, Sie zu entmachten – vor allem, wenn mein Onkel und ich uns dadurch auch freikaufen könnten.« 

			Karamenko zuckte mit den Achseln. »Sie sind eine loyale Nichte. Er ist nicht der Erste, der die Familie benutzt hat, um eigene verbrecherische Ziele zu erreichen.«

			»Ich hätte mich nie bereit erklärt, ihm zu helfen, wenn ich gewusst hätte, was sich wirklich auf dem Stick befand.«

			»Das wissen wir«, sagte Karamenko und schaute Cain an. »Zumindest wissen wir das jetzt. Aber wir mussten sichergehen. Einer von unseren Leuten gehörte dem Sicherheitsteam Ihres Onkels seit zehn Jahren an. Er sollte die Daten aufspüren und jede erdenkliche Maßnahme ergreifen, um sicherzustellen, dass sie nicht weitergegeben werden würden.«

			»Juri«, sagte sie. Es quälten sie immer noch Schuldgefühle wegen seines Todes. »Er versuchte nur das Richtige zu tun. Sowohl er als auch der Scharfschütze, der versuchte, mich im Hotel zu erschießen. Jetzt sind beide meinetwegen tot.«

			Cain zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie zärtlich. »Du wusstest nicht, dass Anatoli dich zur Zielscheibe gemacht hatte. Du hattest keine Ahnung, was sich in Wirklichkeit auf dem Stick befand. Es gibt keinen Grund, weshalb du in dieser Sache Schuldgefühle haben solltest.«

			Karamenko nickte. »Er hat recht. Und weil Sie am Leben geblieben sind, konnten die Daten gesichert werden. Über hundert verdeckte Ermittler verdanken Ihnen ihr Leben … Ihnen und Cain.«

			»Der Stick«, platzte sie heraus. »Ich hab ihn nicht mehr. Anatoli hat ihn mir abgenommen, ehe der Wagen in den Fluss stürzte.«

			»Ja«, sagte Karamenko. »Wir haben ihn bei der Leiche gefunden. Er hielt ihn immer noch umklammert, als wir ihn rauszogen. Unsere Leute durchsuchen jetzt seine Räumlichkeiten, um vielleicht irgendwelche Kopien sicherzustellen.«

			Marina schüttelte den Kopf. »Es gibt keine. Alle Daten befanden sich nur auf diesem einen Stick.«

			»Das ist eine wirklich gute Nachricht.« Karamenko bedachte sie mit einem seiner seltenen Lächeln. »JUSTIS steht in Ihrer Schuld, Marina. Es wäre für Sie nicht klug, in Russland zu bleiben. Deshalb sind wir bereit, Ihnen dabei zu helfen, dort Unterschlupf zu finden, wo immer Sie wollen.«

			Während er sprach, traten zwei Männer in dunklen Anzügen in den Raum. Sie erkannte sofort die beiden JUSTIS-Beamten wieder, die sie in Miami befragt hatten – der ältere Agent und sein rothaariger Partner, der Stammesvampir. 

			»Die Agenten Powell und Jonas aus dem Büro in Miami wollten Ihnen persönlich danken.« Karamenko trat zur Seite, um den beiden an ihrem Bett Platz zu machen. 

			Officer Powell sprach zuerst. Er legte seine Hand auf ihre Schulter und fragte: »Wie geht es Ihnen, Miss Moretskova?«

			»Es geht mir gut.« Sie holte tief Luft und seufzte dann, als sie einen zärtlichen Blick mit Cain tauschte. »Es geht mir sogar mehr als gut. Und, bitte, nennen Sie mich Marina.«

			»Sehr gern, Marina.« Der JUSTIS-Beamte lächelte. »Wir können uns gar nicht genug für das bedanken, was Sie und Cain für uns getan haben – für alle Strafverfolgungsbehörden auf der ganzen Welt.«

			»Das stimmt«, bestätigte Jonas. Der Stammesvampir, der ihr gegenüber so argwöhnisch gewesen war, als er sie damals im Hotel befragt hatte, ja fast schon ein wenig aggressiv gewesen war, sah sie jetzt voller Dankbarkeit an. »Es tut mir leid, dass wir Sie an jenem Abend in Miami so bedrängt haben. Wir mussten so massiv vorgehen, damit Sie vielleicht einknicken oder etwas über den Stick und seinen Zielort verraten würden.«

			»Ich verstehe Ihr Vorgehen. Und mir tut es leid, welche Rolle ich die ganze Zeit in dieser Sache gespielt habe. Ich bin nur froh, dass die Informationen jetzt keinem mehr schaden können.«

			Karamenko räusperte sich. »Wir werden mit dem Krankenhaus Ihre Entlassung regeln. Sie stehen unter dem vollen Schutz von JUSTIS und brauchen uns nur zu sagen, wann Sie bereit sind zu gehen. Und selbstverständlich handelt es sich um einen dauerhaften Schutz, der Ihnen auch zur Verfügung steht, wenn Sie sich an Ihrem neuen Wohnort niedergelassen haben.«

			Cains Griff um ihre Hand verstärkte sich kaum wahrnehmbar. Er musterte sie eindringlich und ernst, und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nichts sagte, damit sie sich in Ruhe Gedanken über diese neuen Möglichkeiten machen konnte. 

			Aber sie brauchte überhaupt nicht zu überlegen. Ihr Verstand – und ihr Herz – hatten bereits entschieden. 

			»Nein«, sagte sie. Sie sah Cain fest in die Augen und schüttelte langsam, aber entschlossen den Kopf. »Danke, aber nein danke. JUSTIS braucht nichts für mich zu tun. Ich habe bereits ein besseres Angebot von jemand anders angenommen.«

			Auf Cains schönem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Er beugte sich über sie, um sie zu küssen. Es war kein schneller Kuss, kein Küsschen auf die Lippen, sondern ein Kuss, der so viel mehr verhieß. 

			Karamenko und seine Kollegen schickten sich an, das Zimmer zu verlassen, und überließen sie ihrer Zweisamkeit. 

			Als sich Cain von ihrem Mund löste, spielte ein Grinsen um seine Lippen. 

			»Eigentlich gibt es doch etwas, was JUSTIS für uns tun könnte«, meinte er zu den aufbrechenden Männern. »Könnte man uns wohl nach Miami mitnehmen?«

		

	
		
			
			27

			Zuhause.

			Das Wort hatte es wirklich in sich. Damit hatte Cain nicht gerechnet. Aber nach dem fünfzehnstündigen Flug von Sankt Petersburg und einer Zwei-Stunden-Fahrt im Auto von Miami zum Dunklen Hafen inmitten der Everglades konnte er sich nichts Schöneres – nichts Erholsameres – vorstellen als den Ort, an dem er jetzt war.

			Zuhause. 

			Es war jetzt nicht mehr nur ein Ort für ihn, sondern ein Gefühl – ein Gefühl, das ihn jedes Mal überwältigte, wenn er in Marinas burgunderfarbene Augen schaute. 

			Er mochte sie noch nicht einmal den kurzen Moment loslassen, als sie den Dunklen Hafen betraten und von Lana und Bram begrüßt wurden. Raze und Logan kamen ein paar Minuten später ins Wohnzimmer geeilt. Alle redeten gleichzeitig und stellten Hunderte von Fragen. 

			Trotz der ganzen Aufregung fiel Knox’ Abwesenheit auf. 

			Bram schüttelte den Kopf, als Cain fragte, wo er war. »Keine Ahnung. Vor ein paar Tagen sah ich, dass er allein angefangen hatte, die Wand im Flur zu reparieren. Aber als ich am Abend zu ihm ging, war er weg.«

			Cain merkte, dass er enttäuscht war, aber auch besorgt. »Aber er wird doch zurückkommen, oder? Er kommt doch immer irgendwann wieder.«

			»Vielleicht.« Aber Brams ernste Miene sagte, dass er mehr wusste. »Er hat sein Zimmer komplett ausgeräumt.«

			»Shit.« Cains Brust zog sich zusammen, als er das hörte. Er hatte gehofft, dass er und Knox vielleicht zu der Freundschaft – und dem Vertrauen – zurückfinden könnten, das früher zwischen ihnen geherrscht hatte. Doch diese Möglichkeit hatte sein Bruder ihnen jetzt genommen. Und angesichts von Knox’ aufbrausendem Wesen machte Cain sich Sorgen wegen der Schwierigkeiten, in die sein Bruder dadurch geraten könnte. 

			Marina merkte, dass er sich Gedanken machte. Sie ging zu ihm, schlang die Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn. »Es wird ihm nichts passieren«, sagte sie und klang überzeugter, als alle anderen zu sein schienen. »Knox braucht einfach nur ein bisschen Zeit für sich selbst, um sich über ein paar Dinge klar zu werden. Aber er wird wieder zurückkommen.«

			Cain gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich hoffe, du hast recht, Liebste.«

			Lana lehnte an Bram und hatte die Hände auf ihren weit vorgewölbten Bauch gelegt. »Ihr beiden braucht ein bisschen Zeit für euch selbst.«

			Wie recht sie damit hatte. Die Fragen und Erklärungen konnten warten. 

			Es gab so viel zu erzählen, und man wusste nicht, wo man anfangen sollte. 

			Davon abgesehen hatte Cain Marina wieder in die Arme genommen und war nicht erpicht darauf, sie so bald wieder loszulassen. 

			Sie entschuldigten sich bei den anderen und machten sich auf den Weg zu seinen Räumlichkeiten. Sobald sie dort waren und die Tür hinter sich abgeschlossen hatten, drehte Cain im Badezimmer die Dusche an. Als er zurückkam, zogen sie sich gegenseitig vorsichtig aus. 

			Marinas warmen, nackten Körper an seinem zu spüren, war ein Balsam, den er mehr brauchte als alles andere auf der Welt. 

			Sie war am Leben. 

			Sie war sein Zuhause. 

			Und sie war sein. 

			Cain stand unter dem heiß strömenden Wasser und hielt sie in den Armen. Wo er Prellungen hatte, war ihre Berührung behutsam – und liebevoll überall dort, wo sein Körper unversehrt war. 

			Er konnte nicht verhindern, dass Erregung in ihm aufstieg. Das schien sie aber auch gar nicht zu wollen. Ihre nassen Finger glitten über seinen Bauch weiter nach unten zu seiner steil nach oben ragenden Männlichkeit. Sie erforschte die Unterseite und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die empfindsame Einbuchtung am Ansatz seiner Kehle zu küssen. 

			Er knurrte, als sie über den pochenden Puls leckte. »Du spielst unfair.«

			»Wer sagt, dass ich spiele?«

			Er lachte leise, doch innerlich stand er in Flammen. Sein Begehren mischte sich mit der Freude, sie im Arm zu halten, und mit der Erleichterung, zu wissen, dass sie zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte, in Sicherheit – wirklich in Sicherheit – war. 

			Und er wollte sie. 

			Er wollte ihre Küsse, ihre Berührungen, ihren nassen, heißen Schoß. 

			Und ihr Blut wollte er auch. 

			Seine Fänge drückten gegen seine Zunge, als sie mit ihrer Zunge aufreizend über seine Brust leckte, und die zärtliche Berührung ihrer Hand trieb ihn fast an den Rand des Wahnsinns. Die Erinnerung, sie beinahe verloren zu haben, war noch frisch, und ihre Rückkehr unter die Lebenden lag nur ein paar Tage zurück – und trotzdem schmiegte sie sich jetzt voller Leidenschaft und Hingabe an ihn. 

			»Marina … Allmächtiger.«

			Sie bezirzte ihn wie eine Sirene, und er hatte nicht den Willen, ihr zu widerstehen. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was er durchgemacht hatte. 

			Sein Verlangen nach ihr war zweitranging. An erster Stelle stand seine Liebe zu ihr. 

			Und in diesem Moment wollte er alles. 

			»Nimm es dir«, raunte sie. Sie legte sich das lange Haar über eine Schulter. Sein Blick saugte sich wie gebannt an ihrem schlanken, grazilen Hals fest. Zartviolette Adern pulsierten unter der samtig-weichen Haut. »Ich will keine Minute länger warten. Ich liebe dich, Cain. Ich brauche dich. Alles von dir.«

			»Du gehörst mir.« Das Knurren, mit dem er antwortete, klang nicht menschlich, es klang sogar in seinen eigenen Ohren außerirdisch. 

			Er nahm ihr wunderschönes Gesicht sanft in beide Hände und küsste sie. Ihr vor Liebe strahlender Blick ließ ihn fast in die Knie gehen. Er war so voller Verlangen nach der Verbindung, die sie dabei waren einzugehen. Mit zitternden Fingern strich er über ihren Hals und neigte ihn leicht, um ihn für seinen Biss vorzubereiten. 

			Er verzehrte sich nach ihr. Es war fast wie ein Fieberwahn. Aber gleichzeitig war er voller Ehrerbietung. Sie war ihm so kostbar – ein Geschenk, das zu verdienen er sich den Rest seines langen Lebens bemühen würde. 

			Mit einem leisen Seufzen drückte er seinen Mund auf ihre Halsschlagader … und bohrte seine Fänge vorsichtig in das weiche Fleisch ihres Halses. Sie keuchte, als die dolchartigen Spitzen durch ihre Haut drangen. Ihre Hände glitten nach oben und legten sich um seine Schultern, während er sie fester an sich zog und den ersten, unglaublichen Schluck aus ihrer Vene nahm. 

			Oh, Allmächtiger. 

			Ihr Blut war eine Offenbarung. Heiß, süß und voller Kraft rann es über seine Zunge. Der Duft von Rosen und Gewürzen erfüllte seine Sinne. Er atmete ihn tief ein und genoss das machtvolle Strömen ihres Bluts, als es durch die Kehle in seinen Körper rann, um jede einzelne Zelle zu nähren. 

			Und seine Seele zu erfüllen. 

			Er hatte gehört, dass die Blutsverbindung eine Erfahrung war, die einen in den Grundfesten erschütterte, doch auf das, was er jetzt erlebte, war er nicht vorbereitet gewesen … Himmel, noch nicht einmal annähernd. Jede Faser seines Seins drängte ihr entgegen und vereinte sich mit ihr. Sie nährte seine Wunden, aber sie nährte so vieles andere auch. 

			Sie nährte sein Herz. 

			Er hatte gar nicht gemerkt, wie leer es gewesen war, ehe er sie kennengelernt hatte. 

			Erst jetzt, wo Marinas Blut in ihn hineinströmte und sich mit seinem verband, wurde es ihm klar. 

			Er trank noch ein bisschen mehr, ehe er etwas widerwillig mit der Zunge über die beiden Stellen strich, um sie zu schließen. 

			Sie stöhnte leise, als er den Mund von ihrem Hals nahm. »Ich will nicht, dass du aufhörst.«

			»Ach, Liebes.« Er lächelte sie strahlend an. »Wer sagt denn, dass ich aufgehört habe?«

			Ohne Eile nahm er ihren Mund in Besitz und ließ sie ihren eigenen Geschmack auf seiner Zunge spüren. Sie schlang die Arme um seinen Hals. Ihre nackten Rundungen drückten sich gegen seinen harten Körper und entzündeten ein Verlangen, wie er es noch nie erlebt hatte. Nur für sie. Immer für diese unglaubliche Frau. 

			Seine Frau. 

			Seine Gefährtin. 

			»Ich werde dich nie wieder verlieren«, schwor er mit ernster Stimme. Er hielt sie fest in seinen Armen und ließ sich von ihren weinfarbenen Augen verschlingen. »Ich liebe dich, Marina. Du bist mein. Du gehörst mir jetzt für immer.«

			»Ja«, stimmte sie ihm zu und sah ihn innig an. 

			Er sah die Tiefe ihrer Gefühle für ihn in ihrem Blick, doch durch das Band, das sie jetzt teilten, spürte er die Kraft ihrer Liebe auch in seinem Blut. 

			Er konnte nicht widerstehen, sie erneut zu küssen. Er wollte mehr. Nur einmal hatte er von ihr gekostet und war ihr doch bereits verfallen. 

			Er würde nie genug von seiner liebreizenden, mutigen, außergewöhnlichen Marina bekommen. 

			Zeit für mehr würde es geben. 

			Dem Himmel sei Dank hatten sie jetzt, da sie sein war, alle Zeit der Welt. 

			Sein. 

			Obwohl sie es fast von Anfang an gewusst hatte, war Marina sich noch nie einer Sache so sicher gewesen, als Cains Fänge in ihren Hals eingedrungen waren und er das erste Mal von ihrem Blut gekostet hatte. 

			Sie war sein. 

			Und er war der Ihre. 

			Sie sah dieses Versprechen in seinen wunderschönen Vampiraugen, die bernsteinfarben leuchteten, als er sie an seinen festen Körper drückte. Sie spürte es in seinem Kuss, der schon immer die Macht besessen hatte, sie zu trösten und zu entflammen. 

			Jetzt erregte der bedächtige, innige Kuss all ihre Sinne, und Leidenschaft zuckte durch ihre Glieder, die von dem köstlichen, noch anhaltenden Schmerz seines Bisses befeuert wurde und etwas Forderndes, Mächtiges tief in ihrem Innern zum Leben erweckte. 

			»Cain.« Keuchend löste sie sich von seinen Lippen. Das Verlangen überwältigte sie und wurde von einer anderen Sehnsucht begleitet, die sie nicht mehr beherrschen konnte. »Oh, Gott, Cain. Ich brauche …«

			»Ich weiß, Baby.« Seine Hände glitten über ihren Körper und setzten ihn überall in Brand, wo er ihn berührte. »Ich weiß, was du brauchst.«

			Er stellte das Wasser ab, griff nach einem Badelaken und hüllte sie darin ein. Erstaunt stockte ihr der Atem, als sie seine unversehrte Haut bemerkte. Seine Dermaglyphen strotzten vor Farbe und Leben, aber von irgendwelchen Verletzungen war nichts mehr zu sehen. »Dein Körper ist geheilt.«

			»Ja.« Er hob ihr Kinn an und küsste sie auf die Nasenspitze. »Das ist die Kraft deines Blutes – deines Stammesgefährtinnenblutes.«

			Sie konnte gar nicht aufhören zu staunen und fuhr mit den Fingern über die verheilte Haut. Als sie sich vorbeugte und den Schnörkeln und Windungen seiner Glyphen mit dem Mund folgte, brachte ein leises Knurren Cains Brust zum Vibrieren. 

			Er nahm sie hoch und trug sie aus dem Bad in sein Bett, das ab jetzt ihr gemeinsames Bett war. 

			Er zog das Badelaken weg und bedeckte ihren nackten Körper mit seinem. Dann drang er langsam in sie ein und füllte sie zur Gänze. Sie wölbte sich ihm entgegen, um ihn vollständig in sich aufzunehmen, und schwelgte in dem Gefühl, ganz und gar von ihm in Besitz genommen zu werden. 

			Sie war sein. 

			Sie sagte es ihm, als er sie beide auf den Gipfel eines unglaublichen Höhepunkts brachte. Sie sagte es ihm erneut, als er sich auf den Rücken drehte und sie mit sich zog, sodass sie rittlings auf ihm saß, während ihre Leiber immer noch miteinander vereint waren. 

			Seine lodernden Augen versengten sie und nährten das Feuer, das bereits in ihren Gliedern brannte. »Bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst, Liebes? Die Verbindung lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Sie wird für immer in uns sein – eine unsichtbare Kette, die unsere stärksten Empfindungen – sowohl Lust als auch Schmerz – verbindet. Du wirst die Einzige sein, die mir Nahrung und Kraft geben kann, Marina. Und sobald du von meinem Blut getrunken hast, wird es bis zu meinem letzten Atemzug keinen anderen Mann mehr für dich geben.«

			»Ich brauche keine Blutsverbindung, um das zu wissen.« Sie legte eine Hand an seine Wange. »Es ist genau das, was ich will, Cain. Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als mit dir verbunden zu sein.«

			Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Ich hatte warten wollen. Ich wollte, dass es ein ganz besonderer Moment wird. Ich wollte, dass es für dich perfekt ist.«

			Marina lächelte. »Wir sind zusammen. Wir sind zu Hause, Cain. Was könnte perfekter sein?«

			Er legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie zu einem zärtlichen und doch leidenschaftlichen Kuss an sich. Als sie sich wieder voneinander lösten, hob er das Handgelenk an seinen Mund. Er bohrte die Fänge in sein Fleisch und öffnete die Vene. 

			»Nimm«, sagte er leise und mit rauer Stimme. »Nimm alles von mir.«

			Marina legte ihren Mund über die Öffnungen in seiner Haut. Ihr Atem geriet mit einem stummen, verblüfften Schrei aus dem Takt, als der erste Schluck seines heißen Blutes über ihre Zunge rann. Heftig wie ein Sturm, hell zuckend wie ein Blitz rauschte sein Blut in ihren Körper. Mit jedem würzigen Kosten verfiel sie ihm mehr, während sein Blut sich immer schneller verbreitete und jede Faser ihres Seins erwachen ließ. 

			Doch da war noch etwas anderes, das in ihr zum Leben erweckt wurde. 

			Etwas, das stärker war als ihr Verlangen nach diesem Mann. Etwas, das tiefer ging als ihre Liebe zu ihm. 

			Es war Cain. 

			Sie spürte jetzt auch sein Verlangen. Sie spürte all die Liebe, die er für sie empfand. Sie spürte ihn in jedem Schlag ihres Herzens und in jeder dröhnenden Antwort von ihm. 

			Sie waren jetzt ganz und gar miteinander verbunden. 

			Bis in alle Ewigkeit. 

			Sie waren zu Hause – dort, wo sie hingehörten. 

			Und sie hatte recht gehabt. Es gab nichts, was perfekter sein konnte als das. 
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